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Kurzbeschreibung
„Ich habe wirklich alles getan, um die Prophezeiung nicht wahr werden zu lassen. Ich bin untergetaucht, habe als Mensch gelebt und dir nie erzählt, was wir wirklich sind. Ich wollte es vergessen! Doch ich hätte wissen müssen, dass man das Schicksal nicht besiegen kann. Wir sind doch alle nur seine Marionetten. Marionetten des Schicksals“, Jane stockte, klebte sich ein zynisches Lächeln auf die Lippen. „Das klingt gut. Jemand sollte ein Buch darüber schreiben.“

In einer Zeit, in der die Menschheit nur einen Wimpernschlag von der ewigen Verdammnis entfernt steht, muss auch Melica einsehen, dass sie nicht davonlaufen kann. Zusammen mit ihrem Onkel, ihrem Gefährten und der nervigen Angewohnheit, jeden, der ihr auf die Nerven fällt, in Flammen aufgehen zu lassen, stellt sich Melica ihrer Zukunft. Nun, sie versucht es zumindest. Manchmal.

(Zweiter Teil; 75990 Wörter) 
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Für die Menschen, die an mich glauben



~*~

 

„Ich
bin zwar Damians große Schwester, aber wir können trotzdem
Freundinnen werden. Mein Bruder und ich sind nämlich extrem
verschieden. Obwohl Damian im Grunde genommen ja auch gar nicht so
schlimm ist, wie alle denken. Eigentlich ist er früher sogar
ganz in Ordnung gewesen. Kaum zu glauben, was? Dass ihn alle hassen,
liegt nur an dieser gestörten Schnepfe Diana. Die hat ihn
verändert! Ich kann immer noch nicht verstehen, was er an ihr
findet, ich meine – natürlich ist sie wunderschön.
Aber sie ist auch eiskalt, gefühllos und absolut machtgeil. Im
Gegensatz zu ihr ist Zane noch ein netter, lebensfroher Clown,
ehrlich! Aus diesem Grund bin ich auch abgehauen. Nicht, weil ich
Angst vor ihr gehabt habe, sondern einfach, weil ich diese Farce
nicht länger ertragen konnte. Meine Familie hat mich natürlich
nicht verstanden. Wie denn auch? Die vergöttern Diana ja
geradezu! Menschen unterdrücken, Inferos aus der Hölle
befreien – meine Familie steht total hinter Diana und hinter
ihren kranken Zielen. Warum auch immer, ich kann es einfach nicht
verstehen. Aber das muss ich ja auch nicht, Hauptsache ich habe es
geschafft, einzusehen, dass es einfach falsch ist. Darum bin ich
hergekommen. Eigentlich habe ich ja unglaublich viel Glück
gehabt. Schließlich ist es ja nicht gerade selbstverständlich
gewesen, dass mich die Schattenkrieger bei sich aufnehmen. Mich! Die
Sarcone, deren großer Bruder versucht, die Menschheit zu
zerstören.“

Melica schaffte es kaum,
mit Yvonne Schritt zu halten. Zu verstehen, was die braunhaarige
Dämonin gleichzeitig alles von sich gab, war auch nicht gerade
einfach. Noch nie hatte sie jemanden getroffen, der so viel reden
konnte, ohne Pause, ohne Punkt und Komma, endlos. Yvonne konnte sich
glücklich schätzen, ein Dämon zu sein. Als Mensch wäre
sie schon längst gestorben, weil sie bei ihren Sätzen
keinerlei Zeit hatte, genügend Luft zu holen.

„Die Schattenkrieger
hier sind alle echt nett. Naja, kein Wunder eigentlich – warum
sonst sollten sie die Welt retten wollen? Klara ist auch völlig
davon begeistert, wie freundlich Dämonen doch sein können.
Sie hat nämlich auch schon Erfahrungen mit Diana gemacht, musst
du wissen. Seitdem ist sie ein wenig gestört… Aber das
ist sie davor vielleicht auch schon gewesen. Es ist nämlich so,
dass sie zwei Jahre lang von den Sarcones gefangengehalten worden
ist. Gut, zwei Jahre sind natürlich nicht sonderlich viel, aber
von Diana gefoltert zu werden, stelle ich mir schon ziemlich krass
vor. Glück für Klara, dass Isak so gut mit Damian
klarkommt. Als Isak nämlich herausgefunden hat, dass in einem
der vielen Kerker des Schlosses ein Mensch herumbaumelt, hat er
Damian gebeten, ihn freizulassen. Diana ist natürlich ziemlich
sauer gewesen, aber weil Isak total gute Arbeit geleistet hatte, hat
Diana ihm Klara geschenkt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie
traumatisiert die Arme gewesen ist, als die hier angekommen ist!
Inzwischen geht’s Klara aber wieder ganz gut, aber ich habe
keine Ahnung, was Zanes Auftauchen bei ihr auslösen wird.
Vielleicht stürzt sie schon wieder in ein Trauma oder so.“

Während die Wörter
nur so aus Yvonnes Mund schossen, öffnete die Dämonin eine
schwere Flügeltür. Mit einem Achselzucken deutete sie
hinein. „Hier ist übrigens die Bibliothek.“ Yvonne
schloss die Tür wieder, bevor Melica auch nur einen kurzen Blick
hineinwerfen konnte und ging weiter.

Melica hatte es schon
längst aufgegeben, sich über die schlechte Führung zu
beschweren. Es würde ja doch nichts bringen. Als Melica nach
ihrem erneuten Schwächeanfall auf der Krankenstation erwacht
war, hatte einzig und allein Yvonne auf sie gewartet. Angeblich hätte
sie von Gregor die Anweisung erhalten, Melica durch das Antrum zu
führen. Melica allerdings war sich nicht ganz sicher, ob sie
Yvonne Glauben schenken sollte. Denn so, wie sie die braunhaarige
Dämonin einschätzte, hatte diese einfach nur ein Opfer
gesucht, das sie zu Tode reden konnte. 


„Es ist total
aufregend, dass du jetzt auch eine von uns bist. Ich glaube, so eine
richtige Hexe gab es hier schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Kannst du
eigentlich wirklich Dämonen durch die Gegend werfen?“

„Ähm“,
machte Melica überfordert. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass
Yvonne sie irgendwann ansprechen würde. „Ja. Ich glaube
schon.“

Yvonne nickte sehnsüchtig.
„Du hast ja solches Glück! Eine Hexe zu sein, ist bestimmt
richtig cool! Klar – Dämonen sind auch toll, ich meine,
diese geile Schnelligkeit, die Kraft und die tollen Reflexe und so,
aber – ich wäre viel lieber eine Hexe gewesen. Glaube ich.
Dann könnte ich Jonathan einfach für jeden dummen Spruch
durch die Gegend schleudern. Hin und her und hin und her und hin und
her und hin-“

„Ich hab es schon
verstanden!“, unterbrach Melica sie müde. „Und nein
– ganz so einfach ist es nicht. Ich weiß nicht, ob ich es
überhaupt noch einmal schaffe.“

„Wenn es einmal
geklappt hat, wird es auch in Zukunft funktionieren. Du brauchst nur
Training. Und dafür bist du schließlich hier.“

Melica warf ihr einen
verwirrten Blick zu. „Ich soll trainiert werden?“

„Natürlich.
Wenn du uns im Kampf gegen Damian helfen willst, musst du kämpfen
lernen. Anders würdest du keine drei Sekunden dort draußen
überleben, wenn der Krieg erst einmal begonnen hat.“ Ein
leises Seufzen verließ Yvonnes Lippen. „Wir haben viel zu
wenig gute Kämpfer. Ich selbst zum Beispiel bin ein
hoffnungsloser Fall. Wenn ich jemanden schlage, tut es mir selbst
viel mehr weh als dem Opfer. Ich kann nicht einmal Messer werfen oder
so. Darum werde ich auch gar nicht weiter ausgebildet. Stattdessen
darf ich mich darum kümmern, dass wir neue Mitglieder finden
oder ich bin auf irgendwelchen Außeneinsätzen. Aber du
musst dir darum keine Sorgen machen. Du bist Isaks Nichte – das
Kämpfen sollte dir im Blut liegen. Außerdem haben wir
einen Trainingsraum, der dich total vom Hocker reißen wird.
Echt! Der ist zwar nicht so groß, aber der Parcours – der
ist einfach der Hammer! Ich wette, du wirst total viel Spaß bei
deiner Ausbildung haben.“

Yvonne verstummte und
blieb neben einer unscheinbaren, braunen Tür stehen. „Das
hier ist deine Unterkunft“, verkündete sie dann und trat
einen Schritt zurück.

Verständnislosigkeit
kämpfte sich auf Melicas Gesicht. „Jonathan hat gesagt,
ich würde bei Tizian wohnen.“

„Warum solltest du?
Das macht gar keinen Sinn. Wir haben ziemlich viele leerstehende
Wohnungen. Aber vielleicht wollte Jonathan dich ja ärgern oder
so. Das würde zumindest zu seinem schlechten Humor passen.“

Melica verdrehte die
Augen. Sie wollte gerade die Tür zu ihrer Unterkunft aufziehen,
da hielt Yvonne sie zurück. 


„Bei uns ist es
Pflicht, pünktlich bei den Mahlzeiten zu erscheinen. Tizian wird
dich morgen früh um sieben Uhr abholen. Bis dahin kannst du
machen, was du möchtest. Naja, nicht alles. Melica, du musst mir
versprechen, dass du dein Zimmer nach 22 Uhr nicht mehr verlassen
wirst.“

„Warum das?“,
fragte Melica und hob eine Augenbraue. 


Yvonne winkte ab. „Du
musst es selbst erlebt haben, um es zu glauben“, sagte sie,
lächelte schwach und ging davon. „Schlaf gut, Melica.“

Melica antwortete nicht.
Yvonnes Art hatte sie vollkommen überfordert. Erst hatte sie
ununterbrochen geredet und Melica damit vollkommen aus dem Konzept
gebracht und dann war sie noch nicht einmal in der Lage gewesen, eine
einfache Frage zu beantworten? Was zur Hölle ging denn in
Yvonnes Kopf vor? Etwas Normales mit Sicherheit nicht. Vielleicht
nahm sie ja Drogen? Das würde zumindest so einiges erklären…
Mit einem harten Kopfschütteln versuchte Melica, die Gedanken
aus ihrem Kopf zu vertreiben und öffnete endlich die Tür. 


Ihre Unterkunft war düster
und nur spartanisch eingerichtet. Jonathan hatte nicht übertrieben
– viel mehr als ein Bett, einen Tisch und einen Schrank schien
es hier wirklich nicht zu geben. Eine einsame Öllampe hing über
dem Tisch und tauchte das kleine Zimmer in flackerndes Licht. Melica
runzelte die Stirn. Ob das Licht wohl immer brannte? Oder war es vor
kurzem, nur für sie, angezündet worden? Es gab so vieles,
das sie nicht wusste, so vieles, was sie verwirrte. Doch jetzt war
nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Der
anstrengende Weg zum Antrum hatte ihre ganze Kraft verschlungen, sie
war müde, obwohl sie doch erst vor ein paar Stunden auf der
Krankenstation erwacht war.

Mit schweren Schritten
stolperte sie auf eine kleine Tür in der Ecke des Raumes zu. Es
war tatsächlich ein Badezimmer, das dort auf sie wartete. Als
sich Melica jedoch neugierig umblickte, verlor sie den Boden unter
ihren Füßen. Poetisch gesprochen. In Wirklichkeit stand
sie fest auf dem harten Stein, die Augen weit aufgerissen, das
Gesicht verzerrt vor Entsetzen. Dann schlüpfte ein wütendes
Schnauben von ihren Lippen, dicht gefolgt von einer Schimpftirade,
die kleine Kinder völlig verstören würde.

Melica war nicht der Typ,
der grundlos mit Obszönitäten um sich warf – dass sie
nun vollkommen austickte, bewies also nur allzu deutlich, dass die
Situation einfach scheiße war. Und das alles nur, weil sie
einen einfachen Blick in einen Spiegel geworfen hatte! 


Warum zum Teufel hatte ihr
denn niemand etwas gesagt? Gesagt, dass ihre blonden Haare völlig
verklebt waren und es irgendwie trotzdem schafften, wild von ihrem
Kopf abzustehen? Dass Tausende von kleinen Ästen zwischen ihren
Strähnen steckten? Dass man von ihrem Gesicht nicht einmal mehr
die Hälfte sehen konnte, weil die Haut von getrocknetem Schlamm
und Dreck überzogen war? Melica hatte völlig vergessen,
dass sie sich Ewigkeiten durch die Wälder gequält hatte.
Und dass sie am Ende umgekippt war – so wie es aussah direkt in
eine gigantische, widerliche Pfütze. Alle hatten sie so gesehen.
Gregor, Renate, Isak, Jonathan, Tizian, Yvonne. Und nicht einer hatte
ein Wort darüber verloren. Melica schaffte es ja nicht einmal,
wütend zu sein – in ihr war gar kein Platz für ein
anderes Gefühl außer Scham. Gott! Sie mussten sie für
völlig wahnsinnig halten!

Melicas Wangen glühten
tiefrot, langsam schüttelte sie den Kopf. Sie konnte keinem von
ihnen wieder unter die Augen treten. Sie würde vor Peinlichkeit
sterben! Kein Wunder, dass Zane sie so interessiert gemustert hatte.
Jeder würde so reagieren, wenn er einer lebendigen Vogelscheuche
begegnen würde! 


Eigentlich hatte sie ja
geplant, sich kurz Wasser ins Gesicht zu spritzen, sich die Zähne
zu putzen und dann schlafen zu gehen. Doch nun, wo sie wusste, dass
sie aussah wie ein psychisch gestörter Yeti? Melica schloss kurz
die Augen. Dann riss sie die Tür zur Dusche auf und trat hinein.
Das kalte Wasser traf auf ihren Kopf und ihre Kleidung, Schmutz löste
sich und floss davon. Erschöpft lehnte Melica ihre Stirn gegen
die Wand. Was hatte sie nur getan, dass sie ein solches Leben
verdient hatte?



~*~

 

„Melihiiiica!“
Das Wimmern einer sterbenden Katze riss sie aus dem Schlaf. Müde
schlug Melica die Augen auf. 


„Meeeeheeelica!“
Es war keine Katze. Und das hier war auch nicht ihr Bett. Sie befand
sich direkt auf Augenhöhe mit ihren Knien. Nicht, weil diese
frei im Raum schwebten. Sondern schlicht und einfach, weil Melica
allem Anschein nach zusammengesunken in einer alten Duschkabine
kauerte. Tolles Hobby. 


„Meliicaa!“

„Was ist denn?“,
murrte Melica schlecht gelaunt und erhob sich schwerfällig vom
kalten Boden. Das Problem, warum sie hier ganz unseriös im
Badezimmer herumlag, hatte sie inzwischen gelöst. Nun, zumindest
konnte sie die Lösung auf zwei mögliche Antworten
einschränken. Entweder war sie beim Duschen eingeschlafen. Oder
irgendein Wahnsinniger war in der Nacht in ihr Zimmer eingebrochen,
hatte sie sich ganz höhlenmenschmäßig über die
Schulter geworfen und dann in der Duschkabine platziert. Warum jemand
so etwas tun sollte, war Melica zwar schleierhaft, aber Wahnsinnige
waren nun einmal nicht immer bei klarem Verstand. Eigentlich waren
sie das sogar recht selten. Konnte man als Wahnsinniger eigentlich
auch sinnvolle Dinge von sich geben? 


Melica hatte keine Zeit,
noch weiter zu philosophieren, denn Sekunden später wurde die
Tür aufgerissen und Tizian spazierte hinein. In seinen Armen
hielt er einen Haufen Hosen, Blusen, Kleider und Unterwäsche,
die er ihr ohne zu Zögern zuwarf. 


Melica schnaubte genervt,
als ihr eine Jenas direkt ins Gesicht schlug. „Kannst du nicht
aufpassen?“, fauchte sie und schleuderte dem grünäugigen
Dämon wütende Blicke entgegen.

Dieser musterte sie
beunruhigt. „Welche Laus ist dir denn über die Leber
gelaufen?“ 


„Du hast kein Recht,
Menschenredewendungen zu benutzen!“, stellte Melica klar. „Und
jetzt hau‘ ab! Ich muss mich umziehen!“ Es gab vier
Gründe für Melicas unbeschreiblich gute Laune. Sie war
müde, hatte Hunger, einen verspannten Rücken und war nun
doch wütend, weil ihr niemand gesagt hatte, dass sie mit einem
Vogelnest auf dem Kopf durch die Gegend gerannt war. 


„Ähm“,
machte Tizian und hob verständnislos die Hände. „Okay.
Ich warte dann vor der Tür auf dich, das Frühstück
beginnt nämlich… gleich.“

Melica verengte die Augen
zu zwei schmalen Schlitzen.

Tizian schluckte beklommen
– eine halbe Sekunde später war er aus ihrem Badezimmer
verschwunden. Offensichtlich hatte er Angst vor ihr. Melica lächelte
schadenfroh und betrachtete die Kleidung genauer. Dann veränderte
sich ihr Lächeln, wurde breiter und erreichte diesmal sogar ihre
Augen. Sah ganz so aus, als hätte sie endlich Sachen bekommen,
für die sie sich nicht schämen musste.

 





Als sie ihr Zimmer einige
Minuten später verließ, zierte noch immer ein leichtes
Lächeln ihr Gesicht. Die Sachen, die Tizian ihr gegeben hatte,
hätte sie auch vor ihrer Verwandlung mit Freude getragen. Bevor
sie damit hatte anfangen müssen, sich in dicken Wollpullovern zu
verstecken, hatte sie meistens Kleider getragen. Lange, kurze, bunte,
schlichte – Melicas Kleiderschrank war voll davon. Denn so sehr
sie es auch hasste, reich zu sein – sie war eine Frau. Und
Frauen liebten es nun einmal, einzukaufen.

Tizians Lippen verzogen
sich zu einem breiten Grinsen, als er sie erblickte. „Wer bist
denn du? Die Frau von gestern Abend mit Sicherheit nicht.“

Melica rutschte das
Lächeln aus dem Gesicht. Als hätte Tizian ein Schalter in
ihrem Kopf umgelegt, war von ihrer Freude mit einem Mal nichts mehr
zu entdecken. Unverhohlen wütend stemmte sie die Hände in
die Hüften und starrte ihn anklagend an. „Du hättest
mir sagen müssen, dass ich in meinen Haaren den halben Wald
durch die Gegend schleppe!“

Tizian zuckte mit den
Schultern. „Ich dachte, du wüsstest davon.“

„Wenn ich davon
gewusst hätte, hätte ich ganz sicher-“ Ja…was
eigentlich? Melica verstummte. Ihr anklagender Blick jedoch blieb.

Tizian seufzte schwer. „Es
tut mir leid“, sagte er dann. „Ich habe einfach nicht
daran gedacht. Schließlich hatten wir in dem Moment ganz andere
Probleme.“

Ein Gong hallte durch das
alte Gemäuer und Tizian warf ihr einen kurzen Blick zu. „Das
bedeutet, dass das Frühstück gleich beginnt. Wir sollten
uns langsam wirklich beeilen.“

Melica musterte ihn
schweigend. Nur langsam setzte sie in Bewegung und folgte ihm durch
die Gänge. „Was meint ihr eigentlich mit „Frühstück“?“,
fragte sie nach einigen Schritten neugierig.

„Frühstück.
Die erste Mahlzeit des Tages. In Deutschland besteht es üblicherweise
aus einem heißen Getränk und aus Backwaren. Das Frühstück
ist ziemlich wichtig für den Körper und die Seele.“

Melica rollte mit den
Augen. „Danke, Tizian. Das wusste ich noch nicht.“

„Immer wieder gern.“

Da sich Melica nicht ganz
sicher war, ob Tizian die Ironie in ihren Worten bemerkt hatte, fügte
sie vorsichtig hinzu: „Und was genau macht ihr beim Frühstück?“

„Essen.“

„Sag mal – du
veräppelst mich doch gerade, oder?“, fragte Melica
misstrauisch.

Tizian warf ihr einen
erstaunten Blick zu. „Nein – warum sollte ich? Beim
Frühstück isst man wirklich.“

„Das…das
wusste ich“, murmelte Melica konsterniert.

„Warum fragst du
dann?“

Seufzend schlug Melica die
Augen nieder. Sie öffnete sie erst wieder, als ein lautes Lachen
an ihre Ohren drang.

Ein nahezu krankhaft
breites Grinsen zierte Tizians Gesicht. „Du musst noch viel
lernen, wenn du dich nicht andauernd blamieren möchtest. Wir
Dämonen lügen ständig. Du darfst nichts davon für
bare Münze nehmen.“

Melica hob fragend eine
Augenbraue. „Warum könnt ihr nicht einfach die Wahrheit
sagen?“

„Wie langweilig wäre
das denn?“ Tizian klang aufrichtig entsetzt.

Melica hingegen seufzte.
„Macht doch, was ihr wollt. Also: was ist jetzt mit dem
Frühstück? Ihr werdet doch wohl kaum da sitzen und
gemütlich Seelen schlürfen? Nicht nur, dass ihr so viele
Seelen gar nicht auftreiben könntet – es wäre
vollkommen widerlich. Und eklig.“

„Die vielen Seelen
zu beschaffen, wäre gar nicht so schwierig. Doch es wäre
falsch, so vielen Menschen grundlos das Leben zu nehmen“,
stimmte ihr Tizian zu und bog nach links. „Früher gab es
bei uns Schattenkriegern jedoch viel mehr Menschen als Dämonen,
zu einer Zeit, in der beide Arten noch gleichberechtigt nebeneinander
leben konnten. Doch diese Zeit ist schon lange vorbei. Inzwischen
gibt es bei uns fast nur noch Dämonen – Menschen schließen
sich uns immer seltener an. Doch damals jedenfalls war es üblich,
dass alle zusammen aßen – zur Stärkung des
Gemeinschaftsgefühls oder so. Gregor war auf jeden Fall der
Meinung, dass wir dieses Ritual beibehalten sollten. Und so wurde es
langsam zur Pflicht, an den Mahlzeiten teilzunehmen – auch wenn
heutzutage nur die wenigsten Schattenkrieger wirklich etwas essen.“

„Aber ist das nicht
irgendwie unnötig?“

Tizian ließ ein
leises Lachen hören. „Nee. Ganz bestimmt nicht. Der Krieg
gegen die Sarcones rückt immer näher, viele von uns sind
nur noch am Trainieren. Würde es die Essenszeiten nicht geben,
würden sich einige völlig von den anderen isolieren. Dabei
ist es so wichtig, dass wir uns alle in und auswendig kennen.
Andernfalls haben wir wohl kaum eine Chance, die Sarcones
aufzuhalten. Und darum sind diese Treffen im Speisesaal auch so
notwendig.“ Tizian blieb neben einer hellen Tür stehen,
ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Du
kannst dich selbst davon überzeugen. Tritt ein!“ Dann zog
er die Tür auf und schubste sie in den Saal.

Melica öffnete schon
den Mund, um sich zu beschweren – doch kein Ton verließ
ihre Lippen. Gott, war das krank! Der gigantische Raum sah genauso
aus wie einer dieser berühmt-berüchtigten amerikanischen
Speisesäle. Dort hinten in der Ecke gab es sogar eine
Essensausgabe! Riesige quadratische Tische waren überall im Raum
verteilt, auf den Sitzbänken kauerten Tausende von Dämonen.
Nun ja. „Tausende“ war vielleicht übertrieben. Doch
es waren auf jeden Fall mehr, als Melica erwartet hätte.
Sprachlos wandte sie Tizian ihr Gesicht zu.

Dieser musterte sie
belustigt. „Du siehst überrascht aus.“

Melica tat ihr Bestes, um
den breiten Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Doch
manchmal war auch das Beste nicht gut genug. Sie schaffte es nicht.
Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als heftig gestikulierend
auf die vielen Dämonen zu deuten, die überall im Saal
saßen, miteinander diskutierten und lachten.

Tizian verstand sie
natürlich mit Absicht falsch. „Ich fürchte, du hast
etwas verwechselt: du bist ein Dämon – kein Vogel. Du
kannst nicht fliegen.“

Melica bedachte ihn mit
einem bösen Blick. Schließlich hörte sie diesen Witz
nicht zum ersten Mal. „Warum sind hier denn so viele?“,
krächzte sie schließlich hervor.

Überraschung legte
sich auf Tizians Gesicht. „Viele?“, wiederholte er
verwundert und ließ seinen Blick durch den Saal schweifen.
„Eigentlich sind zurzeit nur wenige Schattenkrieger im Antrum.
Die knapp 70 Leute hier sind gerade einmal ein Drittel aller
Mitglieder. Einige leben bei ihren Familien und kommen nur hin und
wieder hierher. Die meisten jedoch erledigen Aufträge außerhalb
des Antrums und schaffen es deshalb nicht, jeden Tag hier zu sein.“

Um die 200
Schattenkrieger? Melicas Mund klappte auf. Sie hatte ja noch nicht
einmal gewusst, dass es so viele Dämonen auf der Welt gab! Sie
hatte mit etwas ganz anderem gerechnet. Doch wenn es hier so viele
Schattenkrieger gab – warum hatte Yvonne dann behauptet, sie
hätten zu wenig gute Kämpfer? Die Sarcones konnten doch
wohl kaum aus noch mehr Untoten bestehen!

Endlich gelang es Melica,
den Kloß aus ihrer Kehle zu vertreiben. „Wie viele sind
die Sarcones denn?“

Die Freude verschwand von
Tizians Gesicht. „Zu viele“, murmelte er finster, bevor
er nach ihrer Hand griff und sie auf einen Tisch in der Ecke des
Raumes zuzog.

Ein einziger Mann saß
dort, die Nase in einem dicken Buch vergraben.

„Jaromir? Darf ich
dir meine Freundin Melica vorstellen?“

Der blonde Mann hob den
Kopf und musterte sie mit einem schüchterten, fast schon scheuen
Ausdruck in den großen Augen. „Die Hexenprinzessin?“,
fragte er dann und strich sich hastig eine Strähne seines dünnen
Haares aus dem Gesicht.

Melicas Augenbrauen
ruckten bei diesen Worten in die Höhe, doch das war nichts im
Vergleich zu Tizians Reaktion. Mit missmutig verschränkten Armen
ließ er sich neben Jaromir auf die Bank fallen.
„Hexenprinzessin“, echote er finster. „Das ist ja
so gemein! Melica ist erst wenige Stunden hier und hat schon einen
coolen Künstlernamen! Warum bekomme ich nicht endlich auch
einen?“

„Du kannst meinen
Namen haben“, bot Melica ohne zu Zögern an und setzte sich
vor ihn. „Tizian, die Hexenprinzessin – klingt doch gut!“

Tizian stieß ein
lautes Schnauben aus. „Du verstehst das nicht! Ich versuche die
alle schon seit Jahren dazu zu bringen, mich „Master of
Disaster“ oder wenigstens „Superhero“ zu nennen.“

„Master of
Disaster?“, fragte Melica, nachdem sie sich vom ersten Schock
erholt hatte. „Heißt so nicht ein Computerspiel?“

„Was?“ Tizian
starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Die haben meinen
Namen geklaut! Das können die doch nicht machen!“

„Verklag‘ die
doch. Vielleicht nennen die das Spiel dann um“, schlug Melica
vor und verdrehte die Augen.

Ein reich bedeckter Teller
schob sich mit einem Mal in ihr Sichtfeld. Melicas Blick flog nach
links. Isak saß neben ihr und lächelte ihr freundlich zu.
„Ich dachte, du hast vielleicht Hunger“, flüsterte
er und deutete erklärend auf die Essensausgabe in der Ecke.

Eine Welle der Dankbarkeit
schwappte durch Melicas Körper. Sie nickte, mit einem Mal viel
besser gelaunt als noch vor wenigen Sekunden. Während sie sich
stürmisch über ihr Frühstück hermachte, verfolgte
sie mit einem Ohr die Unterhaltung an ihrem Tisch.

„Und du bist dir
sicher, dass ich die nicht verklagen kann?“, fragte Tizian
gerade verdrießlich.

„Du hast kein Patent
dafür angemeldet“, erklärte Jaromir und lächelte
nervös. „Du kannst also auch nicht beweisen, dass du dir
den Namen ausgedacht hast.“

Tizians Miene verfinsterte
sich. „Menschen haben bescheuerte Gesetze.“

„Sie sind besser als
die unsrigen“, warf Isak ein. „Die Gesetze der Menschen
lassen sich wenigstens noch logisch erklären.“

„Sie sind trotzdem
bescheuert“, erklärte Tizian, bevor sich sein Gesicht mit
einem Mal wieder aufhellte. „Was ist, wenn ich diese Leute von
der Computerspielfirma einfach ausschalte?“

„Was würde dir
das bringen?“, fragte Jaromir zögerlich. „Du würdest
immer noch genauso heißen wie dieses Spiel.“

„Und was, wenn ich
die Firma aufkaufen würde? Dann hätte ich doch bestimmt die
Möglichkeit, dem Spiel einen anderen Namen zu geben.“

Melica hielt inne und warf
Tizian einen verständnislosen Blick zu. „Und das alles
nur, um an diesen wirklich selten dummen Namen zu kommen? Ist das
nicht ein bisschen unnötig?“

„“Master of
Disaster“ ist kein bisschen dumm!“, protestierte Tizian
empört. „Er ist charmant und witzig!“

Isak fing Melicas Blick
auf und begann zu grinsen. „Natürlich, Tizian. Der Name
ist großartig“, sagte er freundlich. Dann wurde seine
Miene schlagartig ernst. „Doch so wichtig dieses Thema auch
sein mag – wir haben jetzt keine Zeit dafür. Diana und
Damian sind kurz davor, Luzius aus der Hölle zu befreien. Der
Krieg steht buchstäblich vor der Tür. Melica muss
ausgebildet werden. Sie muss lernen, wie sie dort draußen
überleben kann, sollte es wirklich zum Unvermeidlichen kommen.“
Er seufzte leise. „Ich glaube nicht, dass wir die anderen
beiden Auserwählten noch rechtzeitig finden. Wir werden wohl
oder übel ohne sie in den Kampf ziehen müssen.“

Entsetztes Schweigen
folgte auf seine Worte. Tizian fasste sich als Erster wieder: „Isak!
Das ist vollkommen unmöglich! Die Prophezeiung sagt, dass -“

„Dann wird die
Prophezeiung wohl falsch sein müssen“, unterbrach Isak ihn
leise. „Es wäre krank, sich noch länger vor der
Wahrheit zu verstecken. Es wird Zeit, dass wir ihr ins Auge sehen.
Während die Sarcones immer stärker werden und nicht mehr
lange dafür brauchen, um das Ritual durchzuführen, suchen
wir verzweifelt nach Dämonen, die sie aufhalten könnten,
anstatt es einfach selbst zu versuchen.“

„Aber das wäre
fatal! Ohne die Hilfe der anderen Auserwählten haben wir keine
Chance!“, warf Tizian ein.

Isak lächelte
niedergeschlagen. „Vielleicht soll es so sein. Vielleicht ist
es unsere Bestimmung, zu sterben. Doch die Angst vor dem Tod wird
mich nicht davon abhalten, zu kämpfen. Selbst wenn ich dabei
mein Leben verliere – ich werde nicht den Fehler begehen, nicht
einmal zu versuchen, Diana aufzuhalten. Nicht noch einmal.“

Fragend blickte ihn Melica
an, doch Isak schüttelte den Kopf. „Das tut nichts zur
Sache. Wichtig ist nur, dass ich nicht kampflos aufgeben werde. Ich
wurde nichts umsonst auserwählt.“

Melica musterte ihn
schweigend, die Stirn nachdenklich gerunzelt. Dann seufzte sie leise:
„Ich verstehe von diesem Krieg wahrscheinlich nicht einmal die
Hälfte und vielleicht liege ich falsch, aber… ich denke,
dass dein Tod das Schrecklichste wäre, was den Schattenkriegern
passieren könnte. Aber nicht, weil du einer der Auserwählten
bist. Ich glaube nicht an diese Prophezeiung. Für mich ist sie
nicht mehr als riesiger Blödsinn. Doch du bist nicht nur
auserwählt worden. Du bist außerdem derjenige, der auch
überleben könnte, wenn die Sarcones den Krieg gewinnen
würden.“

„Das verstehe ich
nicht“, sagte Tizian verwirrt.

Isaks Augen hatten sich
jedoch verdunkelt – es war offensichtlich, dass er verstanden
hatte, worauf sie hinauswollte. „Sie halten mich für einen
von ihnen“, flüsterte er düster.

Melica nickte leicht.
Jaromir schenkte ihr ein zögerliches Lächeln, bevor er sich
ebenfalls an Isak wandte: „Melica hat Recht, Isak. Diana und
Damian werden keine Sekunde zögern und alle Schattenkrieger auf
der Stelle ausschalten. Wenn sie jedoch niemals erfahren, dass du in
Wirklichkeit zu uns gehörst, kannst du unbesorgt weiterleben. Du
bist der einzige, der die Möglichkeit hat, den Menschen auch
nach einem verlorenen Krieg zu helfen. Du bist dann ihre einzige
Rettung.“

„Also soll ich mich
einfach raushalten?“, fragte Isak ungläubig. „Einfach
zusehen, wenn ihr in euer sicheres Verderben rennt?“

„Wenn das die
einzige Möglichkeit ist, die Menschen den Sarcones nicht
vollkommen auszuliefern, dann ja. Dann wirst du dich aus dem Krieg
heraushalten müssen“, erklärte Jaromir mit einem
schüchternen Achselzucken. 


„Ich bin noch nicht
lange genug hier, um alle Details aus diesem Leben zu kennen, doch
wenn ich eines begriffen habe, dann, dass wir hier sind, um die
Menschen zu unterstützen und die Bösen aufzuhalten“,
erklärte Melica ruhig. „Ein jedes Leben ist kostbar –
und wenn du dich verstecken musst, um den Menschen zu helfen, dann
solltest du das auch tun. Es wäre katastrophal, wenn wir
verlieren würden, doch das ist nichts im Vergleich zu dem
Grauen, das die Menschen erfahren würden, wenn du dein Leben
verlieren würdest.“

Als sie einen Blick in
Tizians sprachloses Gesicht warf, überzog eine leichte Röte
ihre Wangen. „Das ist zumindest meine Meinung“, sagte sie
schnell.

Tizian musterte sie mit
einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht. „Und du bist dir
sicher, dass du erst 17 Jahre alt bist?“

„Ziemlich sicher“,
antwortete Melica schlicht. 


Tizian wischte sich
langsam über die Augen. Dann sagte er: „Es gibt nur ein
Problem: dieser Dämon, der seit gestern hier ist. Er weiß,
auf welcher Seite Isak wirklich steht.“

Zane! Melica erschauderte,
als sie an den Blick dachte, den ihr der schwarzhaarige Dämon
zugeworfen hatte. Sie hatte die Anwesenheit des Sarcones beinahe
verdrängt.

„Ich bin immer noch
der Meinung, dass wir ihn einfach umbringen sollten“, fuhr
Tizian fort. „Das würde uns eine ganze Menge Probleme vom
Hals schaffen.“

„Ganz im Gegenteil.
In dem Moment, in dem wir Zane umbringen, würden die richtig
großen Probleme erst kommen“, sagte Isak langsam.

Da Tizian nicht so aussah,
als würde er verstanden haben, was Isak ihm sagen wollte, begann
Isak zu erklären: „Zane ist alleine gekommen, ohne
Unterstützung, vollkommen ungeschützt. Kein normal
denkender Dämon würde sich jemals allein in das Haus seiner
Feinde begeben, wenn er kein Ass im Ärmel hätte.“

„Aber vielleicht ist
das ja gerade die Lösung!“, entgegnete Tizian sofort.
„Vielleicht denkt dieser Sarcone einfach nicht so ganz normal.“

Von Isak war ein lautes
Schnauben zu hören. „Vielleicht denkt Zane wirklich nicht
so, wie wir es tun. Doch er ist mit Sicherheit der intelligenteste
Dämon, den ich kenne. Er würde sich uns niemals
ausliefern.“

„Aber was ist, wenn
er genau geplant hat, dass wir das denken?“, fragte Tizian.
„Wenn er uns nur weismachen möchte, dass er einen Plan
hat? Und darauf spekuliert, dass wir ihm nichts antun, weil wir
denken, dass er irgendein Ass im Ärmel hat, obwohl er in
Wirklichkeit gar keins hat?“

„Ja, aber was, wenn
wir versuchen, ihn umzubringen und er hat doch einen Plan?“,
entgegnete Jaromir eingeschüchtert. „Das würde doch
alles noch schlimmer machen.“

„Die Frage ist doch
gar nicht, ob Zane einen Plan hat oder nicht. Es geht viel eher
darum, ob du bereit bist, den Preis zu zahlen, wenn du dich irrst,
Tizian. Würdest du es riskieren, dem Dämon nur aufgrund
deines Gefühls etwas anzutun und damit eventuell die ganze Welt
zu zerstören?“, fragte Melica interessiert.

Das Entsetzen auf Tizians
Gesicht bedeutete unmissverständlich eine Negativ-Antwort.
Melica klopfte sich innerlich auf die Schultern. Wer hätte
gedacht, dass sie jemals so tiefsinnige Dinge von sich geben würde?
Wahrscheinlich niemand. Allerdings hätte es wohl auch niemand
für möglich gehalten, dass sie sich jemals mit Dämonen
darüber unterhalten würde, ob sie jemanden, der die
Menschheit vernichten wollte, am besten umbringen sollten oder nicht.
Und falls es doch irgendjemand geglaubt hatte, dann lag er nun mit
Sicherheit irgendwo gemütlich in seiner Gummijacke in seiner
Gummizelle herum und starrte vergnügt an die Decke.

„Okay. Dann lassen
wir ihn halt am Leben“, sagte Tizian finster. „Dann kann
er Damian bei der nächsten Gelegenheit ja gleich von unseren
Plänen erzählen.“

„Von welchen Plänen
denn?“, erwiderte Isak und Bitterkeit schwang in seiner Stimme
mit. „Wir haben doch keine.“

„Doch natürlich!“,
widersprach Tizian sofort. „Wir suchen nach den Auserwählten.“

„Die Sarcones kennen
die Prophezeiung genauso gut wie wir. Und auch, wenn sie nicht an sie
glauben – sie wissen, dass wir die Auserwählten suchen.
Und dass wir neue Kämpfer ausbilden, ist ihnen ebenfalls
bekannt. Was soll ihnen Zane also schon groß verraten?“,
fragte Isak.

Als Tizian nicht
antwortete, lächelte Isak gequält. „Wir sollten die
Zeit, die wir noch haben, nutzen. Melica erhält eine
erstklassige Ausbildung, damit ihr dort draußen kein Leid
geschieht. Jonathan sucht in der Bibliothek nach Büchern, die
uns sagen könnten, wie stark die Hexe in ihr wirklich ist und
wie uns ihre Fähigkeiten im Kampf helfen könnten. Ich gehe
zurück nach Norwegen, damit Damian keinen Verdacht schöpft.
Jaromir macht das, was er immer macht und Tizian-“ Isak
stockte, zögerte. Dann legte sich Entschlossenheit auf sein
Gesicht. „Du, Tizian, wirst dafür sorgen, dass Melica
bestens ausgebildet wird.“

„Ich soll ihr einen
Trainer beschaffen?“, fragte Tizian perplex.

Isak schüttelte den
Kopf. „Nein, Tizian. Du wirst ihr Trainer sein.“

„Das heißt, du
erlaubst mir, wieder auf sie einzustechen?“

„Ungern. Aber wenn
es keine andere Möglichkeit gibt, wirst du ihr wohl wehtun
müssen“, antwortete Isak und blickte Melica entschuldigend
an. 


Diese zuckte mit den
Schultern. „Ich werde es schon verkraften. Es ist ja nur Tizian
– was kann der mir schon groß antun?“ Zugegeben,
ihre Zuversicht war gespielt. Tizians Angriff im Wald steckte ihr
noch immer in den Knochen. Doch wenn sie im Krieg helfen wollte,
würde sie das Kämpfen wohl oder übel lernen müssen.
Und sie wollte helfen. Nun, wo sie ihre Familie und Freunde verloren
hatte, brauchte sie einen Sinn, irgendein Ziel. Und was könnte
es schon für ein besseres Ziel geben, als die Welt vom Bösen
zu befreien?

Tizian schien immer noch
vollkommen aus dem Häuschen zu sein. Er leuchtete geradezu, als
er aufsprang und damit begann, neben dem Tisch auf und abzulaufen. Er
hatte Glück, dass der Saal in der Zwischenzeit deutlich leerer
geworden war – ansonsten hätte er wohl mehr als die
wenigen verwunderten Blicke auf sich gespürt.

„Das ist
fantastisch! Danke, Isak, dass du mir diese Chance gibst! Du wirst es
bestimmt nicht bereuen!“

Isak beobachtete ihn,
Belustigung und Sorge lagen zu gleichen Teilen auf seinem Gesicht.
„Du weißt schon, dass du deinen Bruder erst noch fragen
musst, bevor du sie trainieren darfst?“

Während Tizian nur
unbekümmert nickte, legte Melica den Kopf schief. „Was hat
Jonathan damit zu tun?“, fragte sie misstrauisch.

„Er ist dein
Mentor“, antwortete Isak schlicht.

Wenn er sich irgendeine
Reaktion auf seine Worte erhofft hatte – dann würde er sie
auf jeden Fall nicht bekommen. Melica starrte ihn an. „Mentor“,
wiederholte sie nach einiger Zeit.

„Ja“,
antwortete Tizian im gleichen Tonfall.

Melica hob eine
Augenbraue. „Falls ihr es noch nicht mitbekommen habt –
ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, was das bedeutet. Erklärt
ihr mir das bitte einmal?“

„Ein Mentor ist bei
uns Dämonen so etwas Ähnliches wie ein Vormund in der
Menschenwelt. So eine Verwandlung ist tückisch, mit jedem neuen
Dämon wächst das Risiko, dass wir entdeckt werden. Der
Dämon, der dich verwandelt, übernimmt automatisch die Rolle
deines Mentors und muss dafür sorgen, dass du dich unauffällig
verhältst und dass du keine Schwierigkeiten machst. Weil wir
aber nicht wissen, wer dich verwandelt hat, musste Jonathan diese
Aufgabe übernehmen. Solange dein Gefährte, also dein wahrer
Mentor, keinen Anspruch auf dich erhebt, trifft Jonathan die
Entscheidungen für dich“, sagte Isak ruhig.

Melica hingegen war
vollkommen entsetzt. „Was meinst du mit „Anspruch auf
mich erhebt“?“, hauchte sie. „Und warum musste
gerade Jonathan mein Mentor werden?“

Täuschte sie sich
oder wich ihr Onkel ihrem Blick tatsächlich aus? „Dein
Gefährte…er…“, begann Isak und seufzte
leise. „Er besitzt dich. Gewissermaßen. Zumindest in
deinen ersten neun Jahren.“

Entsetzen schoss durch
Melicas Körper. Sie schloss die Augen. Sekunden später tat
sie das, was sie immer tat. Sie wurde ohnmächtig. Zum sechsten
Mal in den letzten vier Monaten. 
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So langsam bekam sie eine
gewisse Routine darin, grundlos umzukippen und dann völlig
orientierungslos aufzuwachen. Als sich Melicas Blickfeld endlich
klärte, starrte sie direkt in ihre eigenen Augen. 


Augen, die sie aufmerksam
musterten. „Geht es dir wieder besser?“, fragte Isak und
die Sorge, die in seiner Stimme mitschwang, ließ Wärme in
Melica aufsteigen.

Sie nickte langsam,
richtete sich auf und sah sich neugierig um. Gregor saß auf
einem schweren Ohrensessel, das Gesicht entspannt, die beiden Arme
thronten locker auf den Armlehnen des Sessels. Sie waren nur zu dritt
in dem kleinen Raum, der genauso aufgebaut war wie auch ihre eigene
Unterkunft.

„Die Zwillinge
teilten mir mit, du hättest nicht zum ersten Mal das Bewusstsein
verloren“, sagte Gregor nachdenklich. Es war keine Frage, die
er stellte, aber Melica hatte trotzdem das Gefühl, antworten zu
müssen. 


„Das stimmt. In der
letzten Zeit hatte ich öfter die Gelegenheit, den Boden näher
kennenzulernen“, antwortete Melica und rutschte ein wenig auf
dem Bett zurück, sodass sie sich nun mit dem Rücken an die
Wand lehnen konnte. 


„Und diese
Schwächeanfälle treten vermehrt auf, seit du dieses Amulett
um den Hals trägst, nicht wahr?“

„Naja. Ja.
Vielleicht“, antwortete Melica perplex. Was zur Hölle
hatte denn das Amulett damit zu tun? „Das kann schon sein.“

Gregor strich sich
bedächtig über das glattrasierte Kinn. „Leg‘ es
bitte ab.“

Vor einigen Monaten wäre
Melica seiner Aufforderung wahrscheinlich ohne zu Zögern
nachgekommen. Doch die Eskapade mit Jonathan und ihrem Handy war noch
viel zu real, um das Amulett einfach vorbehaltlos ablegen zu können.
So seltsam dies auch klingen mochte – das Amulett half ihr zu
verstehen, dass sich etwas verändert hatte, dass das Leben ein
anderes geworden war. Mit dem Amulett um den Hals würde sie nie
vergessen, dass sie nicht mehr das kleine Mädchen von früher
war. Sie war nicht einmal mehr ein Mensch. Und jetzt sollte sie
Gregor etwas derart Wichtiges anvertrauen? Wer wusste schon, was er
damit tun würde? 


„Warum?“,
fragte sie also misstrauisch.

Gregor schenkte ihr ein
gütiges Lächeln. „Vertrau‘ mir bitte, mein
liebes Kind. Leg‘ es ab.“

„Nein“,
antwortete sie zögerlich. Als sie in Isaks sprachloses Gesicht
blickte, erkannte sie, dass er wohl nicht mit einer solchen Antwort
gerechnet hatte. 


Gregor sah jedoch nicht im
Geringsten überrascht aus. „Du denkst, du verlörest
einen Teil von dir selbst, wenn du es fortgibst, nicht wahr?“

Melica biss sich auf die
Unterlippe und ein leichter Schmerz breitete sich von dieser Stelle
in ihrem ganzen Körper aus. „Ja“, murmelte sie
schließlich. 


„Du wirst es alleine
nicht ablegen?“, hakte Gregor nach.

Melicas Hand ruckte zum
Amulett. „Nein“, presste sie schließlich hervor.

„Stefan“,
wandte sich Gregor an ihren Onkel. „Würdest du das bitte
übernehmen?“

Melica zuckte zurück,
als sie Isaks Hand auf sich zuschießen sah. „Nein!“,
zischte sie verärgert. „Es gehört mir!“

„Das wissen wir“,
versuchte Isak, sie zu beruhigen. „Wir wollen es uns nur
ansehen.“ Er kniete sich auf das Bett und rutschte betont
vorsichtig auf sie zu.

Melica umklammerte das
Amulett panisch. „Ihr sollt es nicht anfassen!“, japste
sie schrill.

Als Isak scheinbar
unbeeindruckt nach dem Verschluss an ihrem Hals greifen wollte,
schlug sie seine Hand grob zur Seite. „Hör‘ auf
damit!“, fauchte sie wütend. „Fass‘ mich bloß
nicht an!“

Isak scherte sich noch
immer nicht um ihre Worte. Er versuchte es erneut. Diesmal gelang es
ihm sogar, den Verschluss zu ergreifen, bevor Melica gegen seine Hand
hämmern konnte. Isak reagierte jedoch nicht auf ihre Schläge.
Er war vollkommen gelassen, als er sich daran machte, den Verschluss
zu öffnen. 


Ganz im Gegensatz zu
Melica, die vor lauter Panik alles tat, um ihn zu verletzen. Sie
kratzte und schlug und einmal schaffte sie es sogar, ihn mit ihrem
Fuß zu erwischen. Nur anzünden konnte sie ihn nicht. Er
war ihr Onkel – da konnte sie ihn doch nicht einfach in Flammen
aufgeh- 


Ihre Gedanken wurden von
einem leisen Klicken unterbrochen. Sekunden später war das
Amulett von ihrem Hals verschwunden und Melica hatte das Gefühl,
als hätte ihr jemand eine zentnerschwere Last von den Schultern
genommen. Sie beruhigte sich auf der Stelle. Mit großen Augen
blickte sie sich um. „Was war das denn?“

„Das ist eine gute
Frage“, bemerkte Gregor und nahm das Amulett vorsichtig aus
Isaks Hand. 


Melica würde nicht
darauf schwören, doch für einen Moment glaubte sie, Gregor
zusammenzucken zu sehen. 


Der alte Dämon ließ
sich jedoch nichts anmerken. Interessiert betrachtete er den
schwarzen Stein. „Ich bin mir nicht ganz sicher“,
murmelte er endlich gedankenverloren. „Doch ich habe eine
Vermutung, warum du das Bewusstsein so oft verloren hast.“
Andächtig strich er über das Amulett, dann ließ er es
in der Tasche seines weiten Umhangs verschwinden. 


Auf Melicas bedröppelten
Blick hin, sagte er: „Keine Angst, mein Kind. Du bekommst es
bald zurück. Vorausgesetzt, meine Vermutung erweist sich als
falsch.“ Er erhob sich aus seinem Sessel und ging langsam in
Richtung Tür.

„Warte, Gregor!“,
rief Isak, bevor der alte Dämon das Zimmer verlassen konnte.
„Ich habe mir überlegt, dass es das Beste wäre,
Melica so schnell wie möglich ausbilden zu lassen.“

Gregor nickte. „Das
ist eine kluge Entscheidung. Sie soll das Kämpfen lernen. Sie
könnte den Schattenkriegern von erheblichem Nutzen sein.“

„Ja, das denke ich
auch. Ich frage nur, weil ich mir nicht sicher bin, ob sie heute
schon für das Training bereit ist. Schließlich ist sie
gerade erst erwacht.“

Melica verzog finster das
Gesicht. Was sprach eigentlich dagegen, einfach sie zu fragen? Doch
diesen Dämonen schien es unglaublich viel Spaß zu machen,
alle Entscheidungen über ihren Kopf hinweg zu treffen.

„Du musst dir keine
Sorgen machen, Stefan. Deine Nichte ist mehr als bereit dafür.“
Gregor wandte ihnen noch immer den Rücken zu, doch Melica war
sich sicher, ein Schmunzeln in seiner Stimme zu hören.

Dann war Gregor
verschwunden und ein Schweigen senkte sich über den kleinen
Raum.

Zu Melicas Verwunderung
war es Isak, der nach einigen Minuten die Stille brach: „Es tut
mir leid, wenn ich dich verletzt haben sollte.“

Melicas Augenbrauen
schossen in die Höhe. „Wovon sprichst du? Ich sollte mich
bei dir entschuldigen - schließlich habe ich dich grundlos
angegriffen.“

„Grundlos? Wenn
Diebstahl kein Grund ist, sich zu wehren, dann weiß ich auch
nicht weiter.“ Isak lächelte schwach. „Ich wollte es
nicht nehmen, das musst du mir glauben. Doch wenn uns Gregor um etwas
bittet, dann müssen wir auch versuchen, dem nachzugehen. Wir
haben keine Möglichkeit, uns zu weigern.“ 


Klang ja so, als würde
Gregor geradezu gefürchtet werden. Melica konnte das jedoch
nicht so ganz nachvollziehen. Was konnte einem der alte Mann schon
groß antun? Das Schlimmste, was er machen könnte, war,
jemanden mit seinen seltsamen Redewendungen zu Tode zu langweilen.

„Im Grunde genommen
hast du mir damit sogar einen Gefallen getan“, sagte Melica
nachdenklich. „Dieses Amulett – es hat mich irgendwie
heruntergezogen. Psychisch gesehen. Erst in dem Moment, in dem du es
mir abgenommen hast, habe ich gemerkt, welch extreme Wirkung es auf
mich hatte.“

Isak musterte sie
verwundert, dann trat ein Funken Neugierde in seine Augen. „Woher
hast du es?“

Entsetzen. Reines, alles
umfassendes Entsetzen floss rasend schnell durch Melicas Venen und
verbrannte sie von innen heraus. „Warum nennt dich Gregor
„Stefan“?“ Gut – eine Gegenfrage war
unauffällig und funktionierte immer. Obwohl…“unauffällig“
ging wahrscheinlich doch ein wenig anders. 


Isak bewies ihr, dass er
dieses Spiel ebenfalls kannte: „Hast du es gestohlen?“

Melica verschränkte
die Arme vor der Brust. „Warum hast du dich damals den Bösen
angeschlossen?“

Isak starrte sie
eindringlich an. Ein leichtes, kaum merkliches Lächeln stahl
sich auf seine Lippen. „In Ordnung, ich habe verstanden. Du
behältst deine Geheimnisse – ich behalte meine.“

Melica nickte zufrieden,
obwohl ein kleiner Teil von ihr noch immer nach Isaks Erklärungen
brannte. 


„Doch ich glaube,
dass du das Recht hast, wenigstens eine Frage ausreichend beantwortet
zu bekommen“, fuhr Isak fort. „Dein Fall ist etwas
Besonderes. Ich habe noch nie gehört, dass ein Dämon
einfach verschwindet, nachdem er jemanden verwandelt hat. Das passt
einfach nicht zusammen. Wir können nur jemanden verwandeln, wenn
dieser der Verwandlung zugestimmt hat. Gegen den Willen seines…
Opfers eine Verwandlung durchzuführen, ist eigentlich unmöglich.
Aber wie Jonathan mir erzählt hat, bist du niemals gefragt
worden. Du wurdest verwandelt, ohne überhaupt davon zu wissen.
Und genau darum hat Jonathan Anspruch auf dich erhoben.“

„Hast du nicht
irgendwie ein paar Sätze in deiner Erklärung vergessen? Was
hat das eine bitte mit dem anderen zu tun?“, fragte Melica
verdattert.

„Dein Gefährte
hat Gefühle für dich“, erwiderte Isak und sein
Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie sehr ihm diese Tatsache
missfiel.

„Natürlich hat
er Gefühle für mich. Er hasst mich! Warum sonst sollte er
mich auch umbringen wollen?“

„Ich rede nicht von
Hass. Er liebt dich.“

„Und deshalb wollte
er mich umbringen? Wie unlogisch ist das denn?“

Isak schüttelte den
Kopf. „Er wird selber nichts davon gewusst haben.“

„Wovon? Von seinen
Gefühlen?“, fragte Melica und nur, wenn man ganz genau
darauf achtete, konnte man den Spott in ihrer Stimme hören.

Isak jedenfalls bemerkte
nichts davon. Er nickte ernst. 


„Aber… merkt
man so etwas normalerweise nicht?“, fragte Melica ungläubig.

„Doch, eigentlich
schon. Nur ist es bei uns Dämonen anders als bei Menschen.
Menschen verlieben sich, werden verlassen und verlieben sich nach
einiger Zeit in jemanden anderen. Das passiert uns Dämonen auch,
aber… doch… gibt es einen großen Unterschied. Bei
den Menschen ist es allein der Zufall, der darüber entscheidet,
auf wen man trifft und in wen man sich verliebt. Bei uns ist es
Schicksal. Jeder Dämon hat einen einzigen wahren Partner. Die
restliche Dämonenwelt verliert vollkommen an Bedeutung, wenn man
ihn erst einmal gefunden hat. Alles andere gerät in
Vergessenheit. Er ist alles, was uns ausmacht, Melica, alles, für
den wir leben. Seelenverwandtschaft – das ist es, was uns von
den Menschen unterscheidet.“

Seelenverwandtschaft?
Melica hatte noch nie an solche Dinge geglaubt. „Irgendwie ist
die Vorstellung ja putzig“, bemerkte sie grinsend. „Du
willst mir also sagen, dass dieser Mistkerl, der mich aussaugen
wollte, mein Seelenverwandter ist?“

„Ja.“

Das Grinsen fiel von ihrem
Gesicht und knallte auf den Boden. Fassungslos starrte Melica ihren
Onkel an. „Jetzt ehrlich?“

„Es ist die
einzigmögliche Erklärung“, antwortete Isak und
lächelte gequält. „Es ist vollkommen unmöglich,
seinen Seelenverwandten zu töten. Dass es dein Gefährte
trotzdem versucht hat, bedeutet, dass auch er nichts von eurer
Seelenverwandtschaft wusste.“ Isak seufzte und ließ sich
erschöpft aufs Bett sinken. „Ich bin mir aber sicher, dass
er inzwischen herausgefunden hat, warum er deine Seele nicht einfach
übernehmen konnte. Er wird wissen, dass er dich im Grunde seines
Herzens lieben muss. Jonathan hat zu Recht befürchtet, dass er
dich suchen könnte. Nur deshalb ist er dein Mentor geworden. Um
dich zu schützen. Denn wenn dich dein wahrer Gefährte
gefunden hat und Anspruch auf dich erhebt, müsstest du ihm
gehorchen, wenn du frei gewesen wärst. Da du aber bereits
Jonathan gehörst, wird sich der Dämon erst mit ihm
duellieren müssen, um dich zu bekommen.“

Melica war stolz auf sich.
Sie schaffte es, bei Isaks Worten weder das Bewusstsein zu verlieren,
noch hysterisch durch die Gegend zu schreien. „Ich…ich
gehöre Jonathan?“, hauchte sie tonlos.

„Nur für die
nächsten neun Jahre“, versuchte Isak, sie zu beruhigen. 


„Und weil ich
Jonathan gehöre, darf er über mein Leben entscheiden?“

„Ja.“

„Und er muss mit dem
Mistkerl kämpfen, wenn der hier auftaucht?“

„Ja.“

Melica schwieg für
einen Moment. Dann fragte sie: „Kann Jonathan überhaupt
kämpfen?“

Diesmal war sie sich
sicher, dass Isak ihrem Blick auswich. „Nein“, murmelte
er schließlich.

Langsam ließ Melica
die Luft aus ihren Lungen – sie hatte gar nicht bemerkt, dass
sie sie angehalten hatte. „Deshalb habt ihr mich also
hierhergebracht“, erkannte sie. „Nicht, weil ihr meine
Hilfe braucht. Sondern einfach nur, weil er mich hier nicht finden
kann.“ 


Als Isak den Mund öffnete,
hob Melica die Hand. „Du brauchst es nicht abzustreiten. Ich
würde es dir sowieso nicht glauben.“

„Ich hatte nicht
vor, es abzustreiten“, widersprach Isak ruhig. „Du hast
Recht. Wir haben dich wirklich hierhergebracht, weil du hier in
Sicherheit bist. Doch es war keine Lüge, dass wir deine Hilfe
brauchen könnten. Mit dir hätten wir in diesem Krieg
vielleicht sogar den Hauch einer Chance. Doch… ich glaube, ich
möchte gar nicht, dass du uns unterstützt. Inzwischen hoffe
ich sogar, dass du dich dazu entscheidest, dich aus dem Krieg
herauszuhalten.“

„Warum?“,
fragte Melica. „Traust du es mir etwa nicht zu, eine gute
Kämpferin zu sein?“

Schmerz überzog Isaks
Gesicht und ließ ihn gleich 20 Jahre älter wirken. 


Sofort fühlte sich
Melica schuldig, weil sie es war, die dieses Gefühl in ihm
hervorrief. Sie kämpfte es jedoch nieder und blickte ihn
auffordernd an. 


Isak seufzte. „Ganz
im Gegenteil, Melica. Ich glaube, du wärst eine fantastische
Kämpferin. So fantastisch, dass du die Kontrolle darüber
verlieren würdest.“ Er brach ab, seufzte erneut. Dann hob
er den Kopf, sah ihr direkt in die Augen. „Du hast ja keine
Ahnung, wie berauschend Macht sein kann. Vor allem im Krieg lässt
sie dich vollkommen süchtig werden. Du willst immer mehr von
ihr, wenn du sie einmal gespürt hast. Ich möchte nicht,
dass du anfängst, den Krieg und das Töten zu lieben. Ich
möchte nicht, dass du so wirst wie die Sarcones. Du darfst so
viel trainieren, wie du willst, doch bitte fange niemals an, das
Kämpfen zu mögen. Melica, du bist die einzige Familie, die
ich noch habe. Ich will dich nicht verlieren – weder an die
Sarcones noch an den Tod.“

Oh. Das war etwas anderes.
Gerührt lächelte sie ihn an. „Du kannst dir gar nicht
vorstellen, wie viel mir das bedeutet, Isak. Doch ich muss dich
enttäuschen. Ich werde mich nicht einfach verstecken, wenn ich
weiß, dass die gesamte Menschheit auf dem Spiel steht. Das kann
ich einfach nicht. In der Hinsicht bin ich wohl genauso wie du. Ich
muss kämpfen. Aber ich verspreche dir, dass ich auf mich
aufpassen werde.“

Isak schloss die Augen.
Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. „Mehr kann
ich nicht von dir verlangen. Ich danke dir.“

Den Bruchteil einer
Sekunde später schlug die Tür gegen die Wand.

Melicas Kopf schoss zur
Seite, ihr Gesicht war angespannt. Als sie den glatzköpfigen
Dämon in der Tür erkannte, entspannte sie sich jedoch
sofort. Tizian betrat den Raum mit einem breiten Grinsen auf dem
Gesicht.

„Im Trainingsraum
ist alles vorbereitet. Wenn du also bereits bist, dann kannst du
jetzt die Abreibung deines Lebens bekommen.“

Melica musste schlucken.
Dann nickte sie.
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Yvonne hatte nicht
übertrieben. Der Trainingsraum riss Melica wirklich „vom
Hocker“.

„Wow“, hauchte
sie und blickte sich mit großen Augen um.

„Wow?“,
widerholte Tizian belustigt. „Nach deiner Rede vorhin hätte
ich dir eine intelligentere Wortwahl zugetraut.“

Melica reagierte nicht auf
seine Worte. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, jeden
Zentimeter dieses Raumes zu betrachten, ganz genau, aus Angst, auch
nur das kleinste Detail zu verpassen. Und Details gab es hier in
rauen Mengen. Die ganze Wand bestand aus Pfeilen, Stacheln und
Speeren, die so aussahen, als würden sie jede Sekunde auf sie
zuschießen, der Boden hatte an einigen Stellen Löcher, in
einer Ecke klaffte raues Gestein…

Etwas Hartes traf sie am
Hinterkopf und riss sie aus ihren Beobachtungen. Wütend
schnellte Melica herum und sah gerade noch, dass etwas Gelbes auf die
Tür des riesigen Raumes zurollte. Anklagend starrte sie Tizian
an. „Hat es irgendetwas zu bedeuten, dass du mir Tennisbälle
an den Kopf wirfst?“

Tizian schien der Vorwurf
in ihrer Stimme nicht zu stören. Er zuckte die Achseln, bevor er
unbekümmert auf eine Kiste neben sich deutete, die randvoll mit
gewöhnlichen Tennisbällen gefüllt war. „Du bist
nicht hier, um den Raum anzustarren. Du bist hier, um zu lernen, dich
zu verteidigen.“

Er bückte sich, griff
nach einem Tennisball und schleuderte ihn ohne zu Zögern auf sie
zu. 


Melica schaffte es nur
knapp, auszuweichen. Sie warf Tizian einen wütenden Blick zu.
„Könntest du bitte damit aufhören? Du hast mir gerade
fast das Gesicht zerschmettert!“

„Du musst schneller
werden“, gab Tizian ungerührt zurück, während er
den nächsten Ball nach ihr warf. Melica stöhnte
schmerzerfüllt auf, als der Ball direkt gegen ihr linkes Knie
donnerte. 


„Du musst den Bällen
ausweichen“, teilte ihr Tizian überflüssigerweise
mit. 


„Ob du es glaubst
oder nicht – da bin ich auch schon selbst drauf gekommen“,
fauchte Melica.

Dem nächsten Ball
entging sie nur knapp. Melica rollte genervt mit den Augen. „Ich
finde es ja wirklich großartig, dass du mich trainieren willst
und dass dir das hier so viel Spaß macht“, begann sie und
ließ sich hart auf den Boden fallen, als sie wieder einen
gelben Ball auf sich zuschießen sah. „Ehrlich. Aber
findest du nicht, dass du erwachsen genug bist, mich auf eine andere
Art und Weise zu trainieren? Das hier ist irgendwie niveaulos.“

Tizian ließ ein
Lachen hören. „Du bist der Meinung, ich würde dich
unterfordern?“, fragte er belustigt.

Melica seufzte leise. Sie
hätte einfach nichts sagen sollen. Was sollte sie denn jetzt
antworten?

Tizians Lachen schwoll an,
Sekunden später prasselten Berge von Tennisbällen auf sie
ein. Melica hatte keine Chance. Sie trafen Melica an Armen und
Beinen, einer schlug ihr sogar mitten ins Gesicht. 


Mit zusammengekniffenen
Augen wartete sie auf das Ende von Tizians Angriff und tat ihr
Bestes, um nicht zusammenzuzucken, wenn ein Ball besonders heftig auf
ihren Körper prallte. Es gelang ihr sogar. 


Als Tizian das Feuer viele
Sekunden später einstellte, hatte eine beeindruckende Ruhe von
ihr Besitz ergriffen. 


Langsam schlug sie die
Augen auf, dann warf sie Tizian einen bösen Blick zu. „Und?
Fühlst du dich jetzt besser?“, giftete sie.

Tizian nickte begeistert.
„Das war wohl doch nicht so niveaulos, wie du gedacht hattest?“

„Natürlich war
es das“, schnaubte Melica und verschränkte die Arme vor
der Brust. „Wenn du mich gewarnt hättest, hätte mich
nicht ein einziger Ball gestreift!“

Interessiert sah Tizian
sie an. „Wollen wir es auf einen Versuch ankommen lassen?“

„Habe ich einen
Gefallen bei dir gut, wenn ich es schaffe?“

Tizian musterte sie
nachdenklich. Er grinste. „Du kannst Tausende von Gefallen
haben, Kleines. Du wirst es niemals schaffen.“

 

 

Vier Minuten und 17
Sekunden später zierte ein mehr als nur schockierter Ausdruck
Tizians Gesicht. 


„Sag niemals
niemals“, sagte Melica lakonisch und grinste Tizian
selbstgefällig an. 


Dieser schien vollkommen
sprachlos zu sein. Sein Blick schweifte langsam von ihrem Gesicht,
weiter zu den vielen Bällen, die überall im gigantischen
Raum herumlagen und zurück zu ihrem Gesicht. Dann schluckte er
hart. „Wenn ich nicht genau wüsste, dass du eine Hexe
bist, wäre ich mir sicher, dass du auserwählt worden bist.“

Melica zuckte die Achseln.
„Ich bin schon immer ziemlich sportlich gewesen.“

Tizian schüttelte den
Kopf. „Nicht einmal eine 15-fache Karateweltmeisterin hätte
solche Reflexe.“

„Nein?“,
fragte Melica verwundert.

„Nein.“ Tizian
seufzte leise. „Sieht so aus, als könnten wir uns die
anderen Trainingsübungen sparen. Sie würden eh nichts
bringen.“

„Soll das heißen,
dass du mich nicht länger trainieren willst?“, fragte
Melica enttäuscht.

Tizian grinste leicht.
„Nee. Eigentlich soll das heißen, dass wir die
langweiligen Übungen überspringen und gleich mit dem
Lustigen anfangen können.“ Er ließ sein Grinsen noch
breiter werden, während er auf die Mitte des Raumes zuhüpfte
und Melica mit einem Kopfnicken bedeutete, ihm zu folgen.

Als Melica wenige Meter
von ihm entfernt stehenblieb und ihn fragend ansah, ließ er
seine Finger knacken. „Jetzt werden wir kämpfen.“

„Kämpfen?“,
wiederholte Melica und ein leichtes Lächeln legte sich auf ihre
Lippen. „Darf ich dich auch wieder anzünden?“

Tizian erwiderte ihr
Lächeln gut gelaunt. „Nein.“

Melica hatte jedoch gar
keine Zeit, irgendwie enttäuscht zu sein, denn eine Sekunde
später sprang Tizian auf sie zu. Seine Faust traf sie hart am
Kinn, doch Melica zuckte nur leicht zusammen. Gleichzeitig versuchte
sie, Tizian ihr Knie in den Bauch zu rammen. 


Tizian war zu schnell,
wich aus. Ihren Ellenbogen sah er aber nicht. Langsam bohrte er sich
in seine Seite und entlockte ihm ein gequältes Krächzen.
Melica hob ihr Knie erneut, dicht gefolgt von ihrem Arm. Beides traf.



Und Melica grinste, als
Tizian mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck auf den Hintern
knallte.

„Ich musste dich
noch nicht einmal anzünden“, verkündete sie
begeistert. 


„Du hast
geschummelt!“ Beleidigt rappelte sich Tizian auf und klopfte
den nichtvorhandenen Staub von seiner Hose.

„Geschummelt? Tut
mir leid – ich wusste nicht, dass es beim Kämpfen verboten
ist, zurückzuschlagen.“

Tizian antwortete nicht.
Stattdessen stürzte er sich erneut auf sie. Diesmal gelang es
Melica sofort, auszuweichen. Sie schaffte es sogar, ihm beim
Herumwirbeln einen solch harten Tritt zu verpassen, dass Tizian durch
den halben Raum geschleudert wurde.

Mitleidig beobachtete sie,
wie Tizian gegen die Wand prallte. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen…

„Geht es dir gut?“,
fragte sie besorgt, als Tizian sich nicht rührte.

„Nein. Es ist
verdammt peinlich, wenn man von einem so unerfahrenen Dämon wie
dir im Kampf besiegt wird“, erklärte Tizian nach einiger
Zeit des Schweigens und sprang zurück auf die Beine. Scham und
Begeisterung lagen zu gleichen Teilen auf seinem Gesicht, während
er sie unverhohlen musterte. Dann seufzte er. „Wir können
aufhören. Es macht keinen Sinn, dich trainieren zu wollen.“

„Du meinst, ich soll
so in den Krieg ziehen?“, fragte Melica entsetzt. Sie wollte
kämpfen! Egal, was Isak auch sagte! Sie musste einfach helfen!
„Ich weiß doch gar nicht, wie man richtig kämpft!“

Tizian strich sich mit
einer leicht verzweifelten Geste über den kahlgeschorenen Kopf.
„Es tut mir leid, Kleine. Aber ich kann dir nichts beibringen.
Du bist besser als ich.“

Ein lauter Gong hallte
durch den Raum und ließ Melica verwirrt herumfahren. 


Tizian jedoch zuckte mit
den Schultern. „Klingt so, als wäre es ohnehin Zeit fürs
Abendessen.“
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„Warum Abendessen?“,
fragte Melica, während sie Tizian durch einen der unzähligen
Gänge des Antrums folgte. „Was ist mit dem Mittagessen?“

„Dem bist du
entkommen, indem du bewusstlos in Isaks Räumen herumgelegen
hast.“

„Warte – wie
lange genau bin ich denn ohnmächtig gewesen?“, wunderte
sich Melica verdutzt und zog die Tür zum Speisesaal auf.
Zugegeben – es war vielleicht nicht ganz höflich von ihr,
seiner Antwort keinerlei Beachtung zu schenken. Doch sie schaffte es
einfach nicht, sich auf Tizians Worte zu konzentrieren. 


Verwundert starrte sie
durch die Tür. Der Speisesaal war um einiges besser besucht als
er es am Morgen gewesen war. Und doch war es totenstill. Melica
musste kein Genie sein, um den Grund für die gespenstische
Stille zu erraten.

Der Tisch, der nur dicht
vor der Tür stand, war auf eine kleine Anhebung gestellt worden.
Der Tisch war lang und schmal und schien, soweit es Melica erkennen
konnte, für acht Personen gedeckt worden zu sein. Momentan
befanden sich jedoch nur vier Dämonen auf ihren Plätzen.
Gregor war einer von ihnen und seine Anwesenheit sicher der Grund,
warum alle Schattenkrieger dermaßen ehrfürchtig durch die
Gegend starrten. 


„Der Mann scheint es
ja zu lieben, sich in den Mittelpunkt zu drängen“,
murmelte sie unfreundlich.

„Halt die Klappe! Du
hast keine Ahnung, wovon du sprichst!“, zischte ihr Tizian zu. 


Melica fuhr leicht
zusammen. Wenn sie seinen Blick richtig deutete, war Tizian wirklich
wütend auf sie. Anders waren die zusammengezogenen Augenbrauen
und die müden Mundwinkel wohl kaum zu deuten. Interessant…dieser
Gregor schien wirklich mehr draufzuhaben als es den Anschein hatte. 


Entschuldigend hob sie die
Arme, bevor sie sich mit einem Mal aus ihrer Starre löste und
auf einen leeren Tisch am Rande des Saales zumarschierte. 


„Wo willst du hin?“,
rief ihr Tizian verstört nach.

„Mir einen Platz
suchen? Mein Magen funktioniert nämlich noch!“

„Wir sitzen bei den
anderen“, sagte Tizian und deutete kurz auf den höhergestellten
Tisch.

Melica riss die Augen auf.
„Du meinst, wir dürfen uns in der Nähe von Gregor
aufhalten? Dem Gregor? Cäsars Sohn? Dem König der Könige?
Der Berühmtheit? Oh mein Gott – ich werde mir diesen Tag
rot im Kalender anstreichen!“

„Hör auf damit,
verdammt!“, knurrte Tizian und stieß ihr seinen
Ellenbogen in die Seite. „Gregor hat es verdient, ernst
genommen zu werden! Wage es ja nicht, dich noch einmal über ihn
lustig zu machen, verstanden?“

Melica lächelte nur.
Anscheinend hatte sie Recht gehabt. Gregor musste tatsächlich
mächtiger sein, als er es ihr gegenüber vorgab. 



 


 

Als sie den grauhaarigen
Mann knapp eine Minute später verstohlen musterte, bemerkte sie
zum ersten Mal, welche Stärke Gregor ausstrahlte.
Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht und vermittelte den Eindruck,
als könnte ihn nichts und niemand von seinen Plänen und
Zielen abhalten. Melica schluckte trocken. Blieb zu hoffen, dass
Gregors Ziele auch ihre waren.

„Melica?“ Isak
hatte sich neben sie gesetzt und blickte sie neugierig an. „Wie
geht es dir? Hat Tizian dich verletzt?“

„Nein. Nicht
wirklich“, antwortete Melica. Dann fiel ihr Blick auf einen gut
gefüllten Teller direkt vor ihr.

„Ich habe dir das
mitgebracht, was ich selbst immer gerne gegessen habe. Ich hoffe, es
schmeckt dir“, erklärte Isak und lächelte leicht, als
er die Verwirrung auf ihrem Gesicht entdeckte. Diese verschwand
jedoch augenblicklich und Melica machte sich ohne zu Zögern über
das Essen her. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Isak sie für
einen Augenblick lang besorgt musterte. Sie störte sich jedoch
nicht daran. 


Irgendwann schien sie Isak
als Unterhaltungsprogramm auch nicht mehr auszureichen, denn er
wandte seine Aufmerksamkeit Tizian zu. „Wie ist euer Training
verlaufen?“

Und mit dieser einfachen
Frage schaffte er es, die Aufmerksamkeit des gesamten Saales auf sie
zu lenken. Dabei hatte er noch nicht einmal besonders laut
gesprochen. Melica aber war sich sicher, dass jeder der Dämonen
in diesem Raum nach jedem Wort lechzte, das an diesem Tisch
gewechselt wurde. Melica schien jedoch die einzige zu sein, die es
störte, dermaßen offensichtlich im Lampenlicht zu stehen.
Jedenfalls bekamen die anderen an ihrem Tisch keine leuchtend roten
Wangen.

Tizian ließ sich
erstaunlich viel Zeit für seine Antwort. „Das Training war
ein Reinfall“, sagte er schließlich langsam.

Melica wollte schon
beleidigt widersprechen – doch sie konnte es nicht. Die
Enttäuschung, die sich mit einem Mal auf ein jedes Gesicht in
diesem Saal geschlichen hatte, raubte ihr einfach die Sprache. Gott –
die Leute dort hatten wirklich Vertrauen in sie! Sie verließen
sich auf sie!

„So schlecht kann
sie doch gar nicht sein“, hauchte Isak bestürzt.

„Schlecht? Das ist
sie auch nicht. Nicht im Geringsten. Melica ist um einiges stärker
als ich. Ich kann sie nicht trainieren.“

Melica musterte Tizian
verblüfft. Sie hatte damit gerechnet, dass er die Sache
herunterspielen würde, dass er wütend sein würde, dass
er nicht zugeben würde, dass sie besser war als er. Sie kannte
es einfach nicht anders. Auf den unzähligen Turnieren, auf die
ihre Mutter sie geschleift hatte, war es ganz anders gewesen. Ihre
Gegner hatten geweint, gezittert und getobt. Die meisten hatten ihr
vorgeworfen, sie hätte betrogen. Tizian jedoch tat nichts
dergleichen. Irgendwie machte Melica das nervös.

„Ihre Stärke
übertrifft sogar die deinige? Das ist erstaunlich“, sagte
Gregor und doch klang seine Stimme nicht im Geringsten verwundert.

Tizian nickte. „Sie
ist total schnell. Mein Training würde ihr nichts bringen.“

„Du meinst, wir
müssen sie vollkommen unvorbereitet in den Kampf schicken?“,
fragte Renate stirnrunzelnd.

„Melica wäre
vielleicht unvorbereitet, aber sie ist nicht wehrlos. Nur wenige
hätten eine Chance gegen sie“, erklärte Tizian.

„Doch genau diese
wenigen sind es, die mir Angst machen“, warf Isak besorgt ein.
„Jetzt einmal davon abgesehen, dass ich ohnehin der Meinung
bin, dass ein Schlachtfeld der falsche Ort für ein 20-jähriges
Mädchen ist – Melica sollte wenigstens ordentlich
ausgebildet werden. Wir können sie nicht so in den Krieg
schicken“, ereiferte sich Isak.

„Ich bin erst 17“,
verbesserte Melica unnötigerweise und lief rot an, als Tizian
ihr einen genervten Blick zuwarf. 


Gregor sah sie ebenfalls
an, jedoch war sein Blick musternd, beinahe abschätzig. „Du
bist also der Meinung, wir sollten sie trotzdem auf den Kampf
vorbereiten, Stefan?“, fragte er nachdenklich.

Isak nickte beflissen.
„Alles andere würde ihren Tod bedeuten. Sie muss perfekt
werden!“

„Ich verstehe deine
Motive, doch ich verstehe auch Tizians Standpunkt“, sagte
Gregor. „Wir haben keinerlei Möglichkeit, Melica das
Wissen zukommen zu lassen, das sie benötigt. Du wirst morgen
abreisen und wenn sie sogar Tizian, einen unserer besten Kämpfer,
besiegen kann – wer soll sie sonst ausbilden?“

„Ich werde das
übernehmen“, verkündete jemand plötzlich. Dieser
jemand lehnte mit verschränkten Armen in der Saaltür und
blickte interessiert zu ihnen herüber. Zane.

„Du?“, rief
Tizian ungläubig. „Warum solltest du das tun?“

„Langeweile,
Neugierde, Einsamkeit – du kannst dir einen Grund aussuchen“,
erwiderte Zane gleichgültig und ging langsam auf sie zu. „Was
ich gesagt habe, meine ich jedoch ernst. Ich werde Melica ausbilden.“

„Das wirst du nicht
tun!“, keifte Tizian und sprang auf.

Die anderen schwiegen.

Zane hob spöttisch
eine Augenbraue. „Melica muss ausgebildet werden. Ihr braucht
mich.“

„Und du denkst, du
könntest ihr etwas beibringen? Ausgerechnet du, ja?“,
fragte Tizian abschätzig.

„Ich bin der
mächtigste Dämon auf diesem Planeten“, entgegnete
Zane unbescheiden. „Ich habe bereits Damian das Kämpfen
gelehrt. Wenn ich diese Aufgabe nicht übernehmen kann, kann es
niemand.“

„Du denkst, du wärst
der mächtig-?“

„Du würdest uns
wirklich helfen?“, unterbrach Isak Tizians Worte und blickte
Zane nachdenklich an.

Dieser verzog die schmalen
Lippen zu einem höhnischen Grinsen. „Nein, Isak. Ich tue
das nicht, um euch zu helfen. Dessen kannst du dir sicher sein.“

„Aber warum denn
sonst?“, fragte Isak.

„Dir wird die
Antwort nicht gefallen, aber ich werde sie dir auch nicht verraten.
Ihr müsst nur wissen, dass ihr keine andere Option habt, als
Melica von mir ausbilden zu lassen. Andernfalls wäre sie binnen
weniger Sekunden tot.“ Zanes Blick glitt weiter und stoppte
direkt auf Melicas Gesicht. „Vorausgesetzt natürlich,
Melica überlebt die Zeit bis zum Krieg. Im Moment sieht sie
nämlich alles andere als gesund aus.“

Tatsächlich sah
Melica aus, als wäre ihr erzählt worden, sie müsste
Tizian essen. Zusammen mit seiner Hose und seinen Schuhen. Die
konnten doch nicht ernsthaft überlegen, auf dieses
furchterregende Angebot einzugehen! 


Ein Blick auf Isaks
Gesicht bewies ihr jedoch das Gegenteil. „Wir könnten
dafür sorgen, dass Melica im Krieg im Hintergrund bleibt. Dort
könnte sie überleben“, sagte er zögernd.

Zanes Grinsen wurde
breiter. „Du irrst dich, Isak. Melica könnte niemals im
Hintergrund bleiben. Wir Sarcones wissen, dass sie eine Hexe ist. Wir
werden alles dafür tun, um sie zu vernichten. Außerdem ist
da dann noch die Sache mit ihrer Verwandlung.“

Gregor setzte sich mit
einem abrupten Ruck auf. „Was wissen Sie über Melicas
Verwandlung?“

Zane warf ihm ein kaltes
Lächeln zu. „Ich weiß so einiges darüber, alter
Mann. Ich weiß zum Beispiel, dass Melicas Gefährte ein
Sarcone ist. Deshalb hat sie es im Krieg noch schwerer. Jeder Sarcone
wird sich an ihr rächen wollen. Schließlich hat sie einen
Sarcone ausgenutzt und hintergangen, um verwandelt zu werden.“

„Ich habe niemanden
hintergangen!“, protestierte Melica mit der Stimme eines
nervösen Meerschweinchens. „Ich wollte nie in einen Dämon
verwandelt werden!“

„Das wird dir
niemand glauben.“

„Aber es ist die
Wahrheit!“

Zane schüttelte den
Kopf, die dunklen Augen glitzerten vor Amüsement. „Du
weißt wirklich nichts über uns, Mädchen“,
raunte er, bevor er Isak verschlagen anblickte. „Ihr habt keine
andere Wahl, wenn ihr sie retten wollt.“

Jonathan betrat die Halle.
Verwirrung huschte über sein Gesicht, als er Zane erblickte.
Während er langsam näherkam, sagte Isak: „Es liegt
nicht an mir zu entscheiden, von wem Melica ausgebildet wird.
Jonathan hat Anspruch auf sie erhoben.“

„Barkley?“,
wiederholte Zane fassungslos. Dann brach er in kaltes Gelächter
aus, Gelächter, das jede Spalte, jede Ritze dieses gigantischen
Saales füllte.

Melica beobachtete ihn
nervös. So langsam verstand sie, warum Isak gesagt hatte, Zane
sei unberechenbar. Sein Verhalten überforderte sie vollkommen. 


„Ihr glaubt doch
wohl nicht ernsthaft, dieser Schwächling könnte sie
verteidigen, sobald ihr Gefährte auftaucht!“

„Bis jetzt ist er ja
noch nicht da“, antwortete Jonathan gelassen und blickte
fragend in die Runde. „Worum geht es?“

Tizians Gesicht hellte
sich schlagartig auf. „Jonathan! Ich hätte nicht gedacht,
dass ich das je sagen würde, aber ich bin echt froh, dass du da
bist! Isak hat völlig den Verstand verloren! Er möchte
Melica wirklich von diesem Sarcone ausbilden lassen! Sagst du ihm
bitte, wie bescheuert diese Idee ist?“

Jonathan runzelte die
Stirn. Er warf Zane einen interessierten Blick zu. „Werden Sie
sie verletzen?“

„Nicht, wenn es sich
vermeiden lässt“, entgegnete Zane kühl.

Jonathan wandte sich
seinem Bruder zu. „Dann verstehe ich nicht, wo dein Problem
liegt.“

Tizians Mund klappte auf.
Er brauchte einige Sekunden, um seine Sprache wiederzufinden: „Das
ist nicht dein Ernst!“

„Warum nicht? Melica
braucht Kampferfahrung. Da ist es doch nebensächlich, mit wem
sie sie sammelt.“

„Es ist erfreulich,
dass Jonathan augenscheinlich über mehr Intelligenz verfügt
als sein Bruder“, kommentierte Zane belustigt, bevor er sich
mit einem Ruck umdrehte und in Richtung Tür schritt. Er drehte
sich jedoch noch einmal um, kurz bevor er sie erreicht hatte. „Ich
erwarte dich morgen um acht Uhr am Schacht, Melica.“ Dann war
er verschwunden.

Tizian starrte fassungslos
durch die Runde. „Sagt mir bitte, dass das ein Scherz war!“

„Es war kein
Scherz“, entgegnete Isak grimmig.

„Ihr seid doch alle
völlig verrückt geworden!“, presste Tizian hervor.
Wütend schnellte er herum. Sekunden später war auch er aus
der Halle verschwunden. 


Melica blinzelte
überfordert. „Ihr wollt, dass der mich trainiert?“

Sie erhielt keine Antwort
auf ihre Frage. Ein lauter Knall schoss durch die Luft, dicht gefolgt
von einem leisen, deutlich höhnischen Lachen.

Melica sprang entsetzt auf
und rannte in Richtung Tür. Die anderen Dämonen wollten es
ihr gleichtun, doch Gregor hielt sie zurück. „Ihr bleibt
hier! Niemand verlässt diesen Saal!“, dröhnte er in
einem Tonfall, der Melica mehr als deutlich zeigte, warum die anderen
Gregor derartigen Respekt entgegenbrachten. Gregor wirkte so, als
würde er jeden, der sich seinen Regeln widersetzte, eigenhändig
umbringen. 


Auch Melica zögerte
für einen Augenblick. Als draußen aber ein schwaches
Röcheln zu hören war, stürzte sie sich panisch aus dem
Saal. Was sie jedoch sah, als sie den Flur betrat, ließ sie
wünschen, Gregors Befehl befolgt zu haben.

Zane stand gelassen vor
ihr, den rechten Arm fest um Tizians Hals geschlungen. In seiner Hand
hielt er einen glänzenden, schwarzen Dolch. Im Gegensatz zu ihm
schien Tizian alles andere als ruhig zu sein. Seine Augen glühten
tiefrot und sein Gesicht war dermaßen bleich, dass es Melica
eiskalt den Rücken hinunterlief.

Zane war um einiges größer
als Tizian, was erklärte, warum der glatzköpfige Dämon
viele Zentimeter über dem Boden schwebte. 


„Wenn du noch einmal
versuchst, mich feige hinterrücks anzugreifen, werde ich
versuchen, mit deinem Kopf Fußball zu spielen“,
verkündete Zane mit einer Gelassenheit, die so gar nicht zu
seinen Worten passen wollte.

Gregor und Isak betraten
den Gang, dicht gefolgt von einem mehr als nur panisch aussehenden
Jonathan. Isak schluckte hart, als sein Blick das Szenario vor ihm
traf. Dann starrte er Zane auffordernd an. „Lass ihn los, Zane.
Es nützt nichts, wenn du ihm den Kopf abtrennst.“

Zane stricht mit einer
grotesken Bewegung an Tizians Hals entlang. Er grinste kalt. „Ich
müsste meinen Arm nur leicht bewegen und ihr hättet einen
Schattenkrieger weniger“, bemerkte er und Melicas Augen
weiteten sich vor Entsetzen. Aus irgendeinem Grund zweifelte sie
keine Sekunde lang an der Glaubhaftigkeit seiner Worte. Zane machte
nicht den Eindruck, als würde er spaßen.

„Ich werde ihn
loslassen. Allerdings nur unter der Bedingung, dass ihr nicht
versuchen werdet, Melicas Ausbildung bei mir zu verhindern.“

Jonathan nickte hastig,
aber Isak runzelte misstrauisch die Stirn. „Warum ist dir das
so wichtig?“

Zane hob eine Augenbraue.
Dann schüttelte er leicht den Kopf. „Du hast ja keine
Ahnung.“ Während die Worte seinen Mund verließen,
löste er die Klinge von Tizians Hals und trat einen Schritt
zurück. „Ich erwarte, dass du morgen pünktlich bist“,
sagte er schließlich unbekümmert und blickte Melica
schneidend an. „Verspätungen werden bestraft. Und ist
deine Ausrede noch so perfekt.“

Melica schluckte
beklommen, nickte.

Und Zane verschwand in den
Gängen des Antrums, ohne auch nur einen Blick auf Tizians
zusammengekauerten Körper zu werfen.

„Verstehst du jetzt
endlich, warum wir ihn nicht verärgern sollten?“, fragte
Isak nach einigen Augenblicken müde.

Tizian schloss die Augen.
Als er sie wieder öffnete, lag eine unbeschreibliche Angst in
ihnen. „Ich hatte nicht die leiseste Chance gegen ihn“,
murmelte er verstört. „Was zur Hölle ist er?“

Isak seufzte leise. „Zane
ist nicht umsonst Damians rechte Hand. Aber es ist gut, dass du ihn
jetzt ernstnimmst. Wir können es uns nicht leisten, ihn zu
unterschätzen. Andernfalls haben wir den Krieg schon verloren.“

Isak schüttelte den
Kopf. Dann schenkte er Melica ein schwaches Lächeln. „Ich
weiß, es scheint viel länger her zu sein, aber du sagtest
mir erst heute Morgen, dass meine Tarnung niemals auffliegen darf. Du
hattest Recht. Es wäre ein riesiges Unglück, wenn ich
enttarnt werden würde. Deshalb bleibt uns keine andere Wahl. Wir
müssen Zane erlauben, dich auszubilden. Auch wenn ich einfach
nicht verstehen kann, warum Zane das so verflucht wichtig ist –
er würde Damian ohne zu Zögern alles verraten, wenn er es
nicht schafft, seinen Willen durchzusetzen.“

Tapfer versuchte Melica,
sein Lächeln zu erwidern. Sie schaffte es nicht. Stattdessen
starrte sie ihn an wie eine auf Drogen gesetzte Bulldogge. „Ich
hatte nicht vor, dir irgendwelche Vorwürfe zu machen. Viel
schlimmer als das Training von Tizian wird es schon nicht werden.“
Melica konnte ja auch nicht ahnen, wie falsch sie mit diesen Worten
doch liegen würde.

„Kann mir bitte
jemand zeigen, wie ich zurück zu meinem Zimmer komme?“,
bat sie nach einigen Augenblicken leise. „Ich kenne mich hier
noch nicht so richtig aus.“

Tizian hatte seinen Mund
schon geöffnet, doch Jonathan kam ihm zuvor. „Ich werde
dir den Weg zeigen“, sagte er und bedeutete ihr mit einem
leichten Nicken, ihm zu folgen. 


Melica lächelte
dankbar. „Gute Nacht“, murmelte sie in die Runde, bevor
sie hinter Jonathan in den düsteren Gängen verschwand.
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„Bist du sehr wütend
auf mich?“, fragte Jonathan plötzlich, nachdem sie schon
viele Meter durch das Antrum gegangen waren. 


Melica warf ihm einen
überraschten Blick zu. „Warum sollte ich wütend
sein?“

„Isak hat mir
gesagt, dass du herausgefunden hast, dass ich dein Mentor bin“,
sagte Jonathan und zuckte etwas linkisch mit den Schultern. „Ich
dachte mir, du seist vielleicht ein wenig sauer, weil ich dich nicht
gefragt habe.“

Melica überlegte
kurz. Dann schüttelte sie den Kopf. „Du hast richtig
gehandelt. Hättest du mich damals gefragt, wäre ich dagegen
gewesen. Schon allein aus Prinzip, weil ich nichts mit euch Dämonen
zu tun haben wollte. Im Nachhinein hätte ich es jedoch bereut,
denke ich. So seltsam dies auch klingt: es beruhigt mich, dass du auf
mich aufpasst. Jetzt, wo ich weiß, dass da jemand ist, der sich
um mich sorgt, fühle ich mich irgendwie sicher. Und deshalb bin
ich auch nicht wütend auf dich. Ich bin dir viel eher dankbar.“

Die Verblüffung war
Jonathan nur zu deutlich anzusehen. Er schwieg. Erst nach einigen
Momenten schien er seine Sprache wiederzufinden. „Ich muss
zugeben, dass ich mich in dir getäuscht habe. Für deine 17
Jahre kannst du erstaunlich vernünftig sein.“

„Das hat mir dein
Bruder heute Morgen auch schon gesagt“, erwiderte Melica
verwundert. „Ihr scheint beide ein völlig falsches Bild
von der heutigen Jugend zu haben. Wenn wir es wollen, können wir
durchaus auch ernst sein.“

Jonathan ließ ein
leises Lachen hören. „Du hast vergessen, dass ich
Professor bin. Ich weiß, wie sich die Menschen in deinem Alter
benehmen. Unter normalen Umständen treffen sie keine besonders
durchdachten Entscheidungen. Allerdings muss ich sagen, dass du das
vor vier Monaten wahrscheinlich auch noch nicht getan hättest.“

Eisige Kälte strömte
mit einem Mal durch Melicas Körper und erreichte ihren Verstand.
Sie brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass es Angst war,
die sie dort spürte. Angst, die sie verwirrte, Angst, die jede
Zelle ihres Körpers zu absoluter Regungslosigkeit verdammte. 


„Ich…ich habe
mich verändert?“, krächzte sie schließlich
hervor.

Jonathan bedachte sie mit
einem verständnislosen Blick. „Natürlich hast du
das.“

Absolute Resignation ließ
Melica die Augen schließen. „Oh.“ Mehr sagte sie
nicht. Sie konnte es nicht. Denn dafür war ihr Entsetzen über
Jonathans Worte viel zu groß. Verdammt noch mal – er
hatte ja Recht. Sie hatte sich tatsächlich verändert.
Nicht, dass sie ihrem früheren Ich großartig
hinterhertrauerte, ganz im Gegenteil! Sie wusste, dass sie
schrecklich launisch hatte sein können, kindisch, lächerlich,
kaum zu ertragen! Natürlich war sie dies auch jetzt noch, aber
eigentlich stimmte es, insgesamt war sie wirklich ernster geworden.
Das, was sie jedoch störte, war das Wissen, was zu ihrer
Veränderung geführt hatte. Sie hatte sich nicht freiwillig
verändert, hatte es tun müssen, weil irgendein gestörter
Dämon auf die Idee gekommen war, ausgerechnet sie zu verwandeln.
Sie war dazu gezwungen gewesen. Melica seufzte schwer. Also hatte der
Sarcone nicht nur dafür gesorgt, dass sie ihre Familie und
Freunde verlor. So wie es aussah, hatte sich auch ein Teil ihrer
selbst für immer von ihr verabschiedet. 


Jonathans Schnauben zeigte
deutlich, dass er keine Ahnung hatte, was plötzlich mit ihr los
war. Er hatte jedoch keine Zeit, um etwas zu sagen. 


Schritte erklangen und
Melica öffnete die Augen. Eine Frau kam ihnen entgegen. Melica
erkannte sie sofort. Naja…das war gelogen. Sie erkannte sie
erst, als sie zu sprechen begann: „Jonathan! Dieser Dämon,
der da in die Halle gelaufen ist: war das Zane?“

Diese schreckliche Stimme
würde Melica überall wiedererkennen. Klara – die
Frau, die einfach nicht mit ihr hatte sprechen wollen. Allerdings
hatte Jonathan behauptet, dass Klara ja nur höflich gewesen war.
Melica beschloss, der Frau eine Chance zu geben. „Hallo“,
sagte sie leise. „Ich bin Melica.“

Klara schenkte ihr jedoch
nur einen kurzen Blick. Dann wandte sie sich wieder Jonathan zu.
„Habe ich Recht? Ist er es wirklich?“

Resigniert presste Melica
die Lippen zusammen. Von wegen höflich! Jonathan musste
vollkommen verrückt sein!

„Ja, du hast Recht.
Es war Zane. Warum? Kennst du ihn?“, antwortete Jonathan.

Klaras Gesicht leuchtete
auf und sie strahlte Jonathan begeistert an. „Natürlich
kenne ich ihn! Zane und ich sind doch befreundet!“

Wenn Melica schon nach
Jonathans Eröffnung vor wenigen Minuten schockiert gewesen war –
nun, dann gab es wohl kein Wort, das ihren jetzigen Zustand
beschreiben konnte. Sie spürte, dass ihr sämtliche
Gesichtszüge entglitten. 


„Bist du dir sicher,
dass wir vom gleichen Zane sprechen?“, fragte Jonathan langsam.



„Klar. Warum sollte
Zane denn nicht mein Freund sein? Er ist so furchtbar lieb!“,
schwärmte Klara. „Er ist immer nett zu mir gewesen.“

Jonathan sah genauso
perplex aus wie Melica sich fühlte. „Wenn du ihn so gern
magst, kannst du ihn ja besuchen gehen. Ich bin mir sicher, er würde
sich sehr über einen Besuch von dir freuen“, sagte
Jonathan nach einiger Zeit langsam und aus irgendeinem, Melica
unerklärlichen Grund, begannen seine Augen zu funkeln.

Klara schien sich über
seine Worte nur wenig zu freuen. Trauer legte sich auf ihr Gesicht
und verlieh ihr starke Ähnlichkeiten mit einem armen,
bedauernswerten, begossenen Pudel. „Ich weiß ja gar
nicht, wo er wohnt.“

„Gregor hat ihn
heute Morgen umquartiert. Er wohnt jetzt bei den Kerkern “,
antwortete Jonathan wie aus der Pistole geschossen und warf Klara
einen beschwörenden Blick zu. „Du solltest ihn wirklich
besuchen gehen! Ich wette mit dir, dass der Arme ganz einsam ist. Er
kennt hier doch niemanden.“

Klaras Miene hellte sich
schlagartig auf. „Danke!“, rief sie. Eine Sekunde später
rannte sie in die Richtung davon, aus der sie gekommen war.

Als ein erleichtertes
Seufzen von Jonathans Lippen floh, verstand Melica die Welt nicht
mehr. Was zur Hölle war das denn gewesen? „Weißt du
eigentlich, dass du manchmal echt seltsam bist?“, fragte sie
Jonathan und runzelte die Stirn. „Was sollte das denn gerade?“

Jonathan grinste
verschmitzt und ging weiter. „Wenn Klara diesen Sarcone
anhimmelt, vergisst sie vielleicht, mir hinterherzulaufen.“

Melica folgte ihm
kopfschüttelnd. „Ich hoffe nur, dass Klara Recht hat und
die beiden wirklich befreundet sind. Nicht, dass er seine schlechte
Laune morgen noch an mir auslässt.“ Wäre ja auch noch
schöner, wenn neben ihrem mysteriösen Verwandler noch ein
weiterer Sarcone dafür sorgen würde, dass sie irgendetwas
verliert. Ihre Selbstachtung zum Beispiel. Oder ihren Kopf.
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Ein Stöhnen riss
Melica aus dem Schlaf. Panisch fuhr sie in die Höhe, starrte mit
schreckgeweiteten Augen durch den nur spärlich beleuchteten
Raum. Er war leer, nichts Ungewöhnliches war zu entdecken. Und
doch Melica konnte nicht glauben, dass sie sich das Geräusch nur
eingebildet hatte. Auch, wenn sie es sich von ganzem Herzen wünschte,
doch… etwas so Schreckliches, so Klagendes konnte ihrer
Fantasie gar nicht entsprungen sein. 


Ein Schrei durchbrach die
Stille, schrill, schief und absolut unerträglich. Gleichzeitig
setzte eine Art Jammern ein, dicht gefolgt von einem solch
verzweifelten Wimmern, dass Melica Tränen in die Augen schossen.
Jedes Haar an ihrem Körper richtete sich einzeln auf und sie
spürte beinahe, wie sich ihre Zehennägel aufrollten.

Verzweifelt presste sich
Melica die Hände auf die Ohren, doch die Geräusche blieben,
schwebten in ihr Ohr, verweilten und machten ihr eine Heidenangst.
Verzweiflung floss durch ihren Körper. Melica kniff die Augen
fest zu, rollte sich zu einer Kugel zusammen, schwankte, schaukelte
vor Panik auf und ab. All ihre Gedanken traten mit einem Mal in den
Hintergrund, nichts war mehr wichtig. Nichts außer dem
sehnlichen Wunsch, dass diese Geräusche endlich verschwinden
würden. 
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„Ich will etwas von
dem Käse dort. Und eine Scheibe Brot.“ Melica lächelte
frostig, als ihr der Mensch das Essenstablett in die Hand drückte.



Der arme Mann wirkte
leicht nervös. Melica konnte es ihm nicht verdenken.
Wahrscheinlich würde sie sogar selbst Angst vor sich haben, wenn
sie sich nicht kennen würde. Der Gedanke verwirrte sie und so
beschloss sie, einfach nicht weiter darüber nachzudenken. Sie
würde ohnehin zu keinem Ergebnis kommen. 


Ihre Augen fielen
sekündlich zu und als sie die Bank etwas zurückzog und sich
setzte, schoss ein Quietschen durch die Luft, das sie fast in Tränen
ausbrechen ließ. 


„Melica! Da bist du
ja!“ 


Melica fuhr zusammen, als
Tizians Stimme durch die Halle schwebte. Sie reagierte jedoch nicht
weiter, sondern begann, sich mit einer beinahe krankhaften Perfektion
Käse auf das Brot zu legen. Auch als sich Tizian neben ihr auf
die Bank warf, blieb sie äußerlich völlig ungerührt.



„Warum hast du denn
nicht auf mich gewartet?“, fragte Tizian und Melica
registrierte erfreut, dass sich ein Hauch von Besorgnis in seine
Stimme verirrt hatte. „Ich hatte gedacht, dass wir zusammen zum
Essen gehen würden.“

„So. Das hast du
gedacht. Hast du mir denn irgendwann davon erzählt?“,
fragte Melica ruhig und biss gelassen in ihr Brot.

„Nö. Ich
dachte, das wäre klar gewesen“, erwiderte Tizian verdutzt.
„Hat dich irgendjemand anderes hierhergebracht?“

„Nein“,
antwortete Melica knapp. Sollte sich Tizian doch seinen Teil dazu
denken. Sie würde ihm bestimmt nicht erzählen, dass sie
eine ganze Ewigkeit durch die Gänge gewandelt war, weil sie
keine Ahnung hatte, in welcher Richtung der Speisesaal lag. Dass sie
ihn nach einer schier endlosen Zeit schließlich gefunden hatte,
war nicht mehr als purer Zufall gewesen und hatte sie in letzter
Sekunde vor einem Nervenzusammenbruch bewahrt.

„Du scheinst mir
irgendwie nicht gerade gut gelaunt zu sein“, bemerkte Tizian
einige Augenblicke später besorgt. 


Zum ersten Mal hob Melica
den Kopf. Sie warf Tizian einen genervten Blick zu. „So?“,
fragte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Teller
richtete. Erst jetzt bemerkte sie, dass er schon leer war. Resigniert
zog sie die Augenbrauen zusammen und verschränkte die Arme vor
der Brust.

Tizian musterte sie mit
gerunzelter Stirn. „Verrätst du mir auch, warum du so
schlecht drauf bist?“

„Schlecht drauf?“,
wiederholte Melica ungläubig. „Schlecht drauf? Ich bin
nicht schlecht drauf, Tizian! Ich bin wütend! Wütend, weil
es offenbar niemand für nötig gehalten hat, mir zu sagen,
dass jemand vorhat, mitten in der Nacht, direkt vor meiner Tür,
stundenlang vor sich hinzusterben!“

„Sie müssen
bemerkt haben, dass du neu bist.“

„Das ist ja schön
für sie“, schnaubte Melica. „Wen auch immer du mit
„sie“ meinst – du kannst ihnen ausrichten, dass ich
sie verbrenne, wenn sie mich noch einmal vom Schlafen abhalten!“

„Du kannst sie nicht
anzünden“, sagte Tizian vorsichtig. „Sie sind
bereits tot.“

„Das bist du auch.
Soll ich dir einmal beweisen, dass ich dich doch brennen lassen
kann?“

Tizian schüttelte den
Kopf. „Das meinte ich nicht damit. Sie sind wirklich tot. Nicht
wie du und ich…die Wesen, die du gehört hast…sie
haben keine Körper mehr.“

Melica seufzte leise.
„Weißt du, Tizian: du kannst wirklich zugeben, dass ihr
mir gestern Nacht irgendeinen Streich spielen wolltet. Ich werde auch
nicht länger wütend sein, versprochen. Es ist unnötig,
sich irgendwelche schlechten Geistergeschichten auszudenken.“

„Erinnerst du dich
noch an den Tag, an dem ich meinte, dass du anstrengend werden
könntest?“

„Nein. Wieso?“

„Ich hatte Recht
gehabt. Himmel nochmal – Melica! Das ist keine
Geistergeschichte!“

„Doch, natürlich
ist sie das. Allerdings hat sie einen Logikfehler. Wenn diese
Gestalten körperlos wären, könnten sie keine Geräusche
von sich geben. Das haben sie aber getan. Ganz, ganz sicher!“

„Ich erzähle
dir hier gerade, dass im Antrum Geister durch die Gegend wandeln und
dir fällt nichts Besseres ein, als mir zu sagen, dass das
unlogisch ist?“

Melica überlegte
kurz. Dann nickte sie. „Ja.“

Tizian ließ ein
leises Seufzen hören. „Wenigstens rastest du nicht völlig
aus. Bei Klara war das schlimm genug.“

„Ihr habt diesen
Unsinn auch schon bei ihr durchgezogen? Kein Wunder, dass die Arme
nicht mehr alle Tassen im Schrank hat!“, sagte Melica
vorwurfsvoll.

„Wer hat nicht alle
Tassen im Schrank?“, fragte eine Stimme mit einem Mal und
Jonathan schob sich in Melicas Blickfeld. 


Diese seufzte. „Du,
aber verrate es bitte nicht weiter. Das soll ein Geheimnis bleiben.“

Während Tizian so
aussah, als überlege er, ob er genervt die Augen verdrehen oder
lieber lachen sollte, hatte sich Jonathan ganz klar entschieden. Er
starrte Melica beleidigt an. Seine Geste war dermaßen
beeindruckend, dass sich Melica sogar ein Lachen verkneifen musste.

„Ich habe Melica von
den Volbrinkhexen erzählt“, teilte Tizian Jonathan
schließlich mit zuckenden Mundwinkeln mit. „Leider hat
sie mir kein Wort davon geglaubt.“

„Warum wundert mich
das jetzt nicht?“, seufzte Jonathan und fuhr sich angespannt
über das Gesicht. 


Melicas Blick huschte
zwischen den beiden Brüdern hin und her. Dann stahl sich ein
leichtes Lächeln auf ihre Lippen. „Hat Tizian dir erzählt,
welchen Streich er mir gespielt hat? Alle Achtung – es scheint
ihm ja wirklich eine Menge daran zu liegen, dass ich ihm glaube.“

„Ich habe dir keinen
Streich gespielt!“, protestierte Tizian eingeschnappt. „Warum
sollte ich auch?“

„Vielleicht macht es
dir ja Spaß, arme, unschuldige Neulinge zu verängstigen?“,
gab Melica achselzuckend zurück. „Was weiß denn ich?
Ich glaube dir nun einmal nicht, dass es Geister gibt. Ihr müsst
euch das ausgedacht haben. Oder könnt ihr mir verraten, warum
die Geister überhaupt hier sind? Sicherlich tauchen die nicht
grundlos irgendwo auf.“

Tizian starrte Jonathan
auffordernd an. Dieser seufzte leise. „Es war im 13.
Jahrhundert. Die Hexenverbrennungen wurden inzwischen in jedem Dorf,
jeder Gemeinde durchgeführt und waren schuld daran, dass einige
der mächtigsten Hexen der Welt ihr Leben verloren. Doch obwohl
die Menschen der Meinung sind, dass es ihre Idee war, die Hexen auf
dem Scheiterhaufen zu verbrennen, liegt die eigentliche Schuld bei
den Dämonen. Wir haben es dir schon einmal gesagt: Dämonen
haben Hexen immer gehasst, einzig und allein aus dem Grund, dass sie
mächtiger waren als sie selbst. Die Dämonen hatten Angst,
Angst davor, dass die Hexen irgendwann einmal die Macht übernehmen
und somit endgültig über ihnen stehen würden. Nur
deshalb begannen sie, die Menschen gegen Hexen aufzuhetzen. Sie
fingen an, die Hexen zu jagen, zu fangen und zu verbrennen. Die Hexen
hatten keine Chance, sich zu wehren – es gab nicht viele von
ihnen und gleichzeitig gegen die Menschen und die vielen Dämonen
anzukommen, war unmöglich. Auch bei uns Schattenkriegern gab es
früher einige Hexen. 13 von ihnen verschwanden in einer Nacht
spurlos. Ich weiß nicht, wer sie verraten hat – ob es
Schattenkrieger selbst oder Wesen von außerhalb waren –
doch Fakt ist, dass die überbliebenen Hexen begannen, den
anderen Schattenkriegern zu misstrauen. Die weitaus mächtigste
von ihnen war Hildegard Volbrink. Sie führte heimlich ein Ritual
aus und beschwor die 13 getöteten Schattenkriegerhexen zurück
auf die Erde. Nicht als Dämonen oder als Hexen, sondern als
Geister. Sie bewachen seit jeher die Gänge des Antrums, mitten
in der Nacht zwischen 22 und 5 Uhr. Jeder, der den Gang betritt und
vorhat, einer Hexe zu schaden, findet den sofortigen Tod. Deshalb
vermeiden wir es, so spät unsere Zimmer zu verlassen. Schon der
leiseste negative Gedanke über eine Hexe könnte uns auf der
Stelle umbringen.“

Melicas Lächeln
vertiefte sich. „Ihr seid wirklich gut. Diese ganze Geschichte
nur, um mich zu täuschen? Ich bin gerührt!“

Als sie sah, dass Tizian
vor Unglaube alle Gesichtszüge entglitten, kicherte sie leise.
Er war ein wirklich bemerkenswerter Schauspieler. 


„Soll das hier eine
Art Test sein?“, erkundigte sie sich interessiert. „Wollt
ihr herausfinden, ob ich euch wirklich jede eurer Lügen abkaufe?
Gestern sagte Tizian ja noch, ich solle nicht alles glauben, was ihr
Schattenkrieger mir erzählt. Wollt ihr prüfen, ob ich mich
an Tizians Worte halte? Nun, dann denke ich, dass ich die Prüfung
bestanden habe. Ich glaube euch kein Wort.“

„Das ist doch
totaler Bullshit!“, widersprach Tizian laut. „Verdammt –
Melica! Wir sagen die Wahrheit.“

Melica nickte gönnerhaft.
„Natürlich tut ihr das“, versicherte sie, doch jeder
Taube würde sehen, dass sie es nicht ernst meinte.

„Hör auf mit
dem Unsinn!“, schnappte Jonathan genervt. „Du musst doch
merken, dass wir keine Lügen erzählen! Das hier ist kein
Test!“

„Das habe ich schon
verstanden“, erwiderte Melica und nickte.

„Wie dumm kann man
eigentlich sein?“, stöhnte Jonathan.

Melica lehnte sich mit
einem gefährlichen Lächeln vor, so nah, dass sie die
winzigen Bartstoppeln auf Jonathans Wangen sehen konnte. „Hast
du mich gerade dumm genannt?“, hauchte sie sanft.

Jonathan öffnete den
Mund, doch bevor auch nur ein Ton seine Lippen verlassen konnte,
verkündete eine ungläubige Stimme: „Ich hatte ja
gehofft, dass ihr zusammen kommt, aber dass das so schnell geht,
hätte ich nicht gedacht.“

Melica zuckte zurück
und riss ihren Kopf in die Höhe. Yvonne stand vor ihrem Tisch
und sah so aus, als könne sie sich nicht recht entscheiden, ob
sie entrüstet oder begeistert sein sollte. 


„Wovon sprichst
du?“, fragte Jonathan alarmiert.

„Ihr flirtet. In
aller Öffentlichkeit.“

Melica straffte sich und
starrte Yvonne fest in die Augen. Nun…zumindest hatte sie dies
versucht. Ihr Blick erinnerte wohl eher an den eines panischen
Kaninchens als an den einer ernstzunehmenden Persönlichkeit.
„Wir flirten nicht. Mit Sicherheit nicht. Schon allein die
Vorstellung ist widerlich“, teilte sie Yvonne überzeugt
mit und interessierte sich recht wenig dafür, dass Jonathan
beleidigt das Gesicht verzog.

Er schien ihre Meinung
jedoch zu teilen, denn nach einem Augenblick des Schweigens,
behauptete er: „Wir streiten uns nur.“

Eigentlich hatte Melica
gedacht, dass Yvonne erleichtert reagieren würde. Das tat sie
jedoch nicht. Ganz im Gegenteil. Sie starrte sie ungläubig an,
die braunen Augen waren vor Fassungslosigkeit geweitet. „Ihr
streitet? Im Antrum? Habt ihr den Verstand verloren? Gregor könnte
euch hören!“ Kopfschüttelnd ließ sie sich neben
Melica auf die Bank fallen. 


Während Melica
verständnislos die Stirn runzelte, schlossen die beiden Brüder
resigniert die Augen. Vollkommen synchron! Ein schönes Bild.

„Es geht Gregor
nicht das Geringste an, wann, wie, wo und mit wem ich streite!“,
stellte Melica klar und bedauerte aufrichtig, dass ihr auf die
Schnelle nicht noch mehr Wörter eingefallen waren, die mit
diesem Buchstaben begannen.

„Das denkst du!“,
sagte Yvonne und schüttelte erneut den Kopf. „Streit im
Antrum ist verboten. Gregor sagt, dass ein böses Wort zu viel
Schaden anrichten kann, gerade jetzt, so kurz vor dem Krieg.“
Sie verstummte, dann blickte sie fragend in die Runde: „Worum
ging es denn?“

„Melica will uns
nicht glauben, dass es-“

„Halt!“,
unterbrach Melica Jonathan schnell. Sie starrte Yvonne misstrauisch
an. „Was weißt du über Hildegard Volbrink?“

„Volbrink?“,
echote Yvonne perplex und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.
„Öhm…keine Ahnung? Sollte mir das irgendetwas
sagen?“

„Ha!“, stieß
Melica triumphierend hervor. „Ihr glaubt echt, dass ich euch
alles abkau-“

„Obwohl warte“,
fiel Yvonne ihr nachdenklich ins Wort. „Volbrink. Hieß so
nicht diese Hexe, die damals die 13 Geister beschworen hat?“

Melica klappte ihren Mund
wieder zu. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Sie
schluckte, biss sich auf die Unterlippe. Dann murmelte sie
anerkennend: „Ihr habt sogar Yvonne in eurer Spiel
mithineingezogen. Ihr seid wirklich gut.“ Ihr Blick fiel
zufällig auf die Uhr an Yvonnes Handgelenk. Schlagartig richtete
sie sich auf. „Wie spät ist es?“, quiekte sie und
zuckte leicht zusammen, als sie ihre eigene Stimme hörte. Gott,
sie klang ja fast genauso schrecklich wie diese Klara!

Yvonne starrte sie mit
einem Ausdruck auf dem Gesicht an, der Melica deutlich machte, dass
Yvonne sie für völlig verrückt hielt. Zu Melicas
Erleichterung verlor sie kein Wort darüber, sondern blickte
verdutzt auf Armbanduhr. „Kurz nach 8 Uhr. Warum?“

„Verfluchte Scheiße,
verdammt!“ Melica sprang auf, Verzweiflung schwang in ihrer
Stimme mit. „Scheiße!“, wiederholte sie noch
einmal, nur um die Ernsthaftigkeit der Situation zu untermauern. Dann
starrte sie Jonathan entsetzt an. „Wie zur Hölle komme ich
zum Schacht?“

„Du musst nach links
und dann einfach nur geradeaus gehen, bis du zu einer Metalltür
kommst. Dahinter ist die Eingangshalle“, entgegnete der blonde
Dämon perplex. Er hatte seinen Satz noch nicht beendet, da war
Melica auch schon verschwunden.

Panisch stürmte sie
die Gänge entlang. Als sie den Schacht wenige Minuten später
erreicht hatte, blieb sie keuchend stehen. Hektisch blickte sie sich
um. Doch von Zane war keine Spur zu sehen. Fantastisch. Da tat sie
wirklich alles, um ihre Verspätung so gering wie möglich zu
halten und dann war der Kerl noch nicht einmal da! Das war doch
ungerecht!

„Ist er noch nicht
da?“ 


Melica schnellte herum,
doch es war nur Tizian, der dort stand und sie interessiert musterte.
Im Gegensatz zu ihr schien ihn der kleine Sprint nicht im Geringsten
angestrengt zu haben. 


„Was machst du denn
hier?“, schnappte Melica, ohne auf seine Frage einzugehen.

„Ich lasse dich mit
dem Kerl doch nicht alleine“, gab Tizian zurück. „Wer
weiß, was er sonst alles mit dir anstellen würde.“

Anstatt gerührt zu
sein, schnaubte Melica nur leise. „Du könntest ihn doch
ohnehin nicht aufhalten“, erklärte sie unfreundlich. Das
ihr inzwischen schon beinahe vertraute Pfeifen erfüllte
plötzlich die Luft und eine Frau kam ins Zimmer gestürzt.
„Ich habe Pförtnerdienst“, erklärte sie, bevor
Melica auch nur eine Frage stellen konnte und drückte auf den
Knopf in der Wand. Dann verschwand sie wieder.

Tizian seufzte leise.
Nachdem sich die weiße Wand zur Seite geschoben hatte, öffnete
er die Tür. Seine Miene verfinsterte sich schlagartig, als er
sah, wer dort wartete. 


Zane schenkte ihm
keinerlei Beachtung. Schweigend trat er von der Plattform. Melica
fiel sofort auf, dass er andere Kleidung trug als am vergangenen Tag.
Zwar waren sie noch immer dunkel, doch die atemberaubende Eleganz war
verschwunden. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich
Melica, woher er die Stoffhose und das Shirt wohl hatte, schließlich
hatte er keine Tasche ins Antrum gebracht.

Dieser Gedanke war aber
schnell verschwunden, als Zane direkt vor ihr stehenblieb.

Melica schluckte nervös.

„Du bist zu spät“,
raunte Zane sanft.

Melica musste den Kopf in
den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Er wirkte
völlig gelassen, doch Melica meinte, einen Hauch von Ärger
in seinen Augen glitzern zu sehen. 


Ein Ruck ging durch
Melicas Körper, eine Sekunde später streckte sie ihr Kinn
angriffslustig hervor. „Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht
warte ich hier ja schon seit Stunden auf Sie!“

Auch wenn ihr der
schwarzhaarige Dämon unvorstellbare Angst einjagte – sie
würde sich nicht herumschubsen lassen. Was fiel dem eigentlich
ein, ihr Vorwürfe zu machen? Er war doch selbst zu spät!

Zane hob eine Augenbraue,
gleichzeitig huschte der Anflug eines Lächelns über sein
bleiches Gesicht. „Versuchst du gerade, mich für dumm zu
verkaufen?“, fragte er freundlich.

Melica senkte den Kopf.
„Nein“, murmelte sie leise. „Aber-“

„So kannst du nicht
trainieren“, unterbrach Zane sie unvermittelt. 


Melicas Kopf ruckte in die
Höhe. „Wie bitte?“ 


„Das Kleid“,
erklärte Zane und deutete mit einem Kopfnicken auf besagtes
Kleidungsstück. „In dieser Aufmachung wirst du wohl kaum
Fortschritte machen können.“

„Aber bei Tizian
durfte ich auch im Kleid trainieren!“

„Barkley hat vom
Kämpfen noch weniger Ahnung als Klara von der
Relativitätstheorie“, antwortete Zane abschätzig.

„Hey!“, rief
Tizian beleidigt und Melicas überraschter Blick flog in seine
Richtung. Sie hatte seine Anwesenheit irgendwie völlig
vergessen.

Zane trat einen Schritt
zurück und drehte sich in einer Gemächlichkeit um, die bei
jedem anderen lächerlich ausgesehen hätte. Bei dem Sarcone
jedoch wirkte sie bedrohlich, ein Umstand, dem sich Zane ganz
offensichtlich mehr als bewusst war. „Hast du irgendein Problem
damit, Barkley?“, erkundigte er sich schnurrend. 


Es war seltsam
schockierend anzusehen, wie Tizian jegliche Farbe aus dem Gesicht
wich. Er antwortete nicht. 


Sichtlich zufrieden wandte
sich Zane zurück an Melica: „Du hast zwei Minuten Zeit, um
dich umzuziehen.“

Melica wusste selbst
nicht, woher sie den Mut nahm, doch sie warf ihm einen
herausfordernden Blick zu. „Und was ist, wenn ich das nicht
will?“ 


„Bist du dir sicher,
dass du das herausfinden möchtest?“ Seine leisen Worte,
zusammen mit einem leichten Lächeln, sorgten dafür, dass
ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. 


Mit einem Mal hatte sie
den Wunsch, ganz schnell, ganz weit weglaufen und sich umziehen zu
müssen. Und das tat sie dann auch.

 

 

Melica hatte keine Uhr.
Für sie gab es keinerlei Möglichkeit herauszufinden, wie
viel Zeit vergangen war, bis sie zurück in die Eingangshalle
trat. Und doch war sie sich sicher, dass sie weit mehr als die zwei
Minuten Zeit benötigt hatte, die Zane ihr zugestanden hatte. Es
konnte gar nicht anders sein, dafür war der Weg von der
Eingangshalle bis zu ihrem Zimmer viel zu weit. Dass sie sich auch
noch verlaufen und minutenlang durch das Antrum irren musste, machte
die Sache auch nicht besser.

Melica war fest davon
überzeugt, dass Zane sie für ihr Verspäten bestrafen
würde. 


Er tat es nicht, verlor
kein Wort darüber. Stattdessen richtete er sich nur etwas auf,
musterte ihre Armeeshorts und das Top kurz, nickte und deutete
schweigend auf die Plattform.

Während Melica auf
den Schacht zutrat, warf sie Tizian einen verwirrten Blick zu. Dieser
konnte ihn jedoch nicht sehen. Er hatte sein Gesicht abgewandt,
blickte zu Boden.

Melica seufzte leise,
Sekunden später zuckte sie erschrocken zusammen. Wann hatte sich
Zane denn neben sie gestellt? Gerade eben war er noch bei Tizian
gewesen, da war sich Melica ganz sicher!

Zane musste ihre
Verblüffung ja geradezu krankhaft glücklich machen, wenn
man dem seltsamen Funkeln in seinen Augen Glauben schenken wollte.
Und genau dieser Ausdruck war es, der Melicas Beine mit einem Mal
ganz schwach und wackelig werden ließ. Die Wand stach plötzlich
unangenehm in ihren Rücken. Ihr Verstand erklärte ihr, dass
sie wohl umgekippt sein musste. Leider hörte Melica viel zu
selten auf ihren Verstand. 


Verständnislos hob
sie den Kopf, begegnete Zanes belustigtem Blick. Melica spürte,
dass ihr eine brennende Röte in die Wangen stieg, kurz darauf
hörte sie ein leises Lachen. 


Es klang warm, aufrichtig
und wollte so gar nicht zu dem Dämon passen, der es ausstieß.



Bevor Melica jedoch die
Möglichkeit hatte, auch nur den winzigsten, höchstwahrscheinlich
unglaublichen intelligenten, Laut der Überraschung von sich zu
geben, schoben sich die weißen Wände zurück. Nun
waren sie allein. Melica und Zane. Mitten in einem kleinen,
quadratischen Raum, der starke Ähnlichkeiten zu einem Fahrstuhl
hatte und doch kein Fahrstuhl war. Es war dunkel, fürchterlich
dunkel. Melica konnte nicht einmal ihre eigene Hand sehen. Trotz
ihrer guten Augen. Dann begann der Boden zu beben und Melica musste
sich an der glatten Metallwand festhalten, um nicht umzufallen. 


Sekunden später glitt
die Tür wieder auf. Melica kniff die Augen zusammen, als ihr
helles Sonnenlicht direkt aufs Gesicht fiel. Was sie sah, als sie sie
wieder öffnete, ließ ihre Augenbraue in die Höhe
schießen. 


„Tizian ist ja gar
nicht mitgekommen“, hauchte sie schließlich verstört.

„Deine
Beobachtungsgabe ist zutiefst beeindruckend“, kommentierte
Zane. „Der Angeber hat viel zu viel Angst vor mir, um uns zu
begleiten.“

Melica rollte mit den
Augen. Natürlich stand sie mit dem Rücken zum Dämon –
andernfalls hätte sie zu dieser Geste wohl niemals den Mut
gehabt. Denn dafür hatte sie das Bild von Zane, der dem
kalkweißen Tizian eine Klinge an den Hals drückte, noch
viel zu gut vor Augen. Und obwohl sie momentan mehr als nur
unzufrieden mit ihrem Leben war, hatte sie keine Lust, in die gleiche
Situation zu geraten wie Tizian am vorherigen Tag. 


Also tat sie das Beste,
das ihr in dieser Situation einfiel: sie ignorierte Zane und ließ
stattdessen ihren Blick noch einmal genauer durch die Halle
schweifen.

Es schien ein altes
Lagerhaus zu sein. Die Wände bestanden aus dicken, abgenutzten
Holzbrettern. Der Lack hatte sich beinahe vollständig von den
Brettern gelöst und an einigen Stellen klafften Löcher in
der Wand. Die Halle war bis auf einen kleinen, grünen Traktor in
der Ecke völlig leergeräumt, Staub glitzerte in der Luft.
Obwohl der Raum keinerlei Fenster hatte, schien ihr gleißendes
Sonnenlicht direkt aufs Gesicht. Was eventuell daran liegen konnte,
dass direkt über Melica ein gigantisches Loch in der Decke
prangte. Typisch, dass sie gerade an dieser Stelle aus dem Boden
wachsen musste. 


„Wir sind in einer
alten Lagerhalle“, verkündete sie nach einigen
Augenblicken verwundert.

„Und erst dein
Auffassungsvermögen – unglaublich!“, höhnte
Zane, bevor er ihr einen auffordernden Blick zuwarf und ohne ein
weiteres Wort durch ein Loch aus der Halle schritt. 


Melica folgte ihm
schweigend. Ein leises Geräusch hinter ihr zeigte, dass sich der
Schacht wieder geschlossen hatte. Als sie sich umdrehte, konnte sie
ihn nicht mehr erkennen, so nahtlos verschwand er in der
weißgetünchten Wand. Melica schüttelte leicht den
Kopf. Dann rannte sie nach draußen. 




~*~

 

Melica war noch nie in
Schorfheide gewesen. Sie wusste noch nicht einmal, in welchem Teil
von Deutschland Schorfheide überhaupt lag. Warum sie sich also
sicher war, dass sie sich genau dort befand? Nun, es stand auf einem
großen Schild, direkt vor ihr. 


Allerdings wäre es
gelogen, wenn sie behaupten würde, dass sie das in irgendeiner
Art und Weise interessierte. Nein, das, was ihre Aufmerksamkeit in
dem Moment wirklich in Beschlag nahm, war etwas ganz anderes. Dort,
am Rande eines feinen Kieselwegs lag ein Stein. Ein gigantischer
Stein, knapp zwei Meter hoch und mindestens genauso breit. Und mitten
auf dem Felsen prangte ein Gesicht. Es weinte, bestand aus zwei
Augen, einer Nase und einem Mund und war mit weißer Farbe
direkt auf den Stein gemalt worden. 


„Steht da vorne
wirklich ein trauriger Stein? Oder bin ich inzwischen vollkommen
verrückt geworden?“, fragte Melica stirnrunzelnd.

„Du bist eine
Schattenkriegerin – dass du verrückt bist, ist also ganz
offensichtlich“, erklärte Zane trocken. „Doch in
diesem Fall hast du Recht: dort am Weg steht tatsächlich ein
deprimierter Stein.“ Dann schwieg er, zögerte. Sekunden
später zog er mit einem leichten, fast unsichtbaren Lächeln
die Augenbrauen hoch. „Ich denke, dass wir ihm einen Namen
geben sollten. Angelina vielleicht. Oder Jim“, verkündete
er und weidete sich offenbar an ihrem deutlichen Entsetzen. „Ja,
ich denke, Jim wäre passend.“

Melicas Mund war vor
Fassungslosigkeit ganz trocken. Sie schluckte hart. „Was wollen
Sie damit sagen?“, krächzte sie.

Zane lächelte
höhnisch. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“,
behauptete er, doch seine Stimme verriet deutlich, wie falsch diese
Worte doch waren.

„Natürlich
wissen Sie das!“, keifte Melica panisch. „Wie kommen Sie
gerade auf den Namen?“

„Zufall. Ich finde
einfach, dass der Name Jim hervorragend auf jemanden passt, der
einsam ist, der von seinen Freunden verlassen worden ist, jemanden,
der traurig und verzweifelt ist, weil ein jeder irgendwann von ihm
flüchtet, sei es die alkoholsüchtige Mutter, die beste
Freundin, die eigentlich immer so etwas wie die kleine Schwester für
ihn gewesen ist…“

Melica war inzwischen ganz
blass geworden. Wut und Scham strömten zu gleichen Teilen durch
ihren Körper und ließen sie erbeben. „Hören Sie
auf damit! Sie haben doch keine Ahnung!“, schluchzte sie
verzweifelt auf und schlug die Augen nieder.

Sie konnte den Stein nicht
mehr sehen, wollte ihn nicht mehr sehen. All die unterdrückten
Gefühle brachen auf einmal mit brachialer Gewalt aus ihr hervor,
sie begann zu zittern, zu wimmern und zu schluchzen. Sie hasste sich
selbst dafür, wollte nicht schwach sein, nicht verletzbar. Doch
sie konnte einfach nicht anders. Dafür war der Schmerz über
die zerbrochene Freundschaft zu Jim viel zu real.

„In Ordnung“,
erklärte Zane ruhig und Melica riss verstört die Augen auf.
Sie war sich sicher, dass er sie nur verspottete, aber als sie ihn
ansah, konnte sie keinen Hohn auf seinem Gesicht entdecken.
Stattdessen fand sie etwas, das aussah wie Erleichterung.

Zane ging auf den Stein zu
und hob ihn scheinbar mühelos in die Höhe. Melicas Augen
wurden groß, ungläubig starrte sie ihn an. Der Stein
musste mehrere Tonnen schwer sein! Zane trug ihn jedoch mit einer
Gelassenheit, als wöge er nicht mehr als eine Feder. 


„Jim ist Teil deiner
ersten Übung“, erklärte Zane und seine Stimme war
leise und ruhig und füllte jeden Winkel. „Deine Ausdauer
ist miserabel. Sie ist das erste, an dem du arbeiten wirst.“

„Wie kommen Sie
darauf, dass ich keine Ausdauer hätte?“

Zane hob eine Augenbraue
und Melica hatte nicht wenig Lust, die Augen zu verdrehen. Dieses
ständige Augenbrauenhochziehen trieb sie zur Weißglut.
Konnte der Kerl nicht einmal etwas anderes machen? Lächeln zum
Beispiel. Oder einen Handstand. Oh, das war ein schönes Bild.
Zane, der auf seinen Händen, mit dem Kopf nach unten, lächelnd
durch die Gegend spazierte. Und einen Clownshut trug. 


„Wie ich darauf
komme?”, wiederholte Zane und Melica riss sich mühsam
zurück in die Wirklichkeit. „Nun, das ist einfach. Als ich
dich das erste Mal traf, habt ihr eine Pause im Wald gemacht, nicht
sehr weit von der norwegischen Grenze entfernt. Da ist es nur
offensichtlich, dass ihr in Norwegen gestartet seid, dort, wo Isak
seit Jahrzehnten lebt. Nur hätten die beiden Barkleys und Isak
eine Pause nach den paar Meilen keinesfalls nötig gehabt.
Demzufolge musst du es gewesen sein, die keine Kraft mehr hatte.“

„Ich hatte noch
Kraft!“, widersprach Melica trotzig. „Ich bin
nur…gestolpert.“

Zane nickte. „Du
warst nicht aufmerksam genug. Das Laufen hat dir zu viel abverlangt.
Und deshalb musst du deine Ausdauer auf jeden Fall verbessern. Im
Krieg kannst du dir keine Unaufmerksamkeit mehr leisten.“

Melica warf ihm einen
verwirrten Blick zu. Seine Antwort war ja schon fast freundlich
gewesen. Wenn sie es recht bedachte, verhielt sich Zane ihr gegenüber
generell ganz anders als er es bei den anderen tat. Irgendwie…
freundlicher, weniger verletzend. Allerdings war sie sich nicht ganz
sicher, ob sie glücklich darüber sein sollte. Es machte ihr
viel eher Angst. 


„Um deine Ausdauer
zu verbessern, wirst du um diese Farm laufen müssen“, fuhr
Zane fort und deutete mit einem Kopfnicken auf das Gebäude, das
sie vor wenigen Minuten verlassen hatten. 


Melica blinzelte
überrascht. Das war alles? 


Als hätte Zane ihren
Gedanken erraten, fügte er hinzu: „Natürlich wirst du
unseren Freund Jim mitnehmen müssen.“

Melicas Mund klappte auf.
„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Der Stein ist viel zu
schwer!“

„Du solltest dich
meinen Anweisungen nicht widersetzen“, antwortete Zane
teilnahmelos und ließ den Stein sinken. „Allerdings hast
du mich gerade auf eine fantastische Idee gebracht. Verbinden wir
diese Übung doch mit einem Spiel. Stellen wir uns vor, dieser
Stein wäre nicht bloß ein einfacher Stein. Stellen wir
uns, er wäre ein junger Mann namens Jim, irgendeiner, der in
einer Stadt namens Hamburg lebt. Stellen wir uns vor, er wäre
es, den du durch die Gegend tragen musst. Und stellen wir uns einmal
vor, was für Schmerzen es ihm bereiten würde, wenn du ihn
fallenlassen würdest.“

„Was ist das denn
für ein bescheuertes Spiel?“, fragte eine Stimme mit einem
Mal dumpf. 


Melica fuhr herum. Tizian
kam auf sie zu, das Gesicht erschöpft, die Bewegungen müde.

„Barkley.“
Noch nie zuvor hatte Melica so viel Hass in einer Stimme gehört.
Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken und sie warf
Zane einen verdutzten Blick zu. Dieser wirkte ganz ruhig, seine Miene
war vollkommen gelassen, doch in seinen schwarzen Augen blitzte es
unheilvoll.

Tizian wich automatisch
einen Schritt zurück. Als ihm jedoch bewusst wurde, was genau er
da tat, verschränkte er missmutig die Arme vor der Brust.
„Sorry, dass ich zu spät bin. Irgendjemand hat den Schacht
außer Betrieb gestellt“, erklärte er dann und
blickte Zane misstrauisch an.

„Tatsächlich?
Warum sollte jemand so etwas tun?“, erwiderte dieser gedehnt. 


Tizian verengte seine
Augen zu zwei schmalen Schlitzen. Bevor er jedoch etwas erwidern
konnte, fragte Melica schnell: „Wie bist du denn dann hierher
gekommen?“

Tizians misstrauische
Haltung verschwand sofort und ein ernster, nahezu stolzer Ausdruck
legte sich auf sein Gesicht. „Unter der Plattform im Schacht
befindet sich eine runde Metallstange, die die Plattform hoch und
wieder runterfährt. An der habe ich mich hochgezogen, habe dann
die Sicherheitsluke im Boden der Plattform geöffnet und bin
durchgeklettert. Dann hab ich den Schacht wieder aktiviert. War
eigentlich total easy.“ Seine erschöpfte Haltung strafte
seine Worte Lügen. 


Wäre Melica nicht so
verzweifelt, hätte sie vielleicht sogar ein Lächeln für
ihn übrig gehabt. So jedoch drehte sie ihm nur den Rücken
zu, trat einen Schritt vor und ging neben Jim, dem Stein, in die
Knie. Langsam schlang sie die Arme um ihn und drückte sich vom
Boden ab. Mit dem bemerkenswerten Erfolg, dass sich der Stein keinen
Zentimeter rührte. Ungläubig runzelte sie die Stirn. Der
Stein konnte doch unmöglich so schwer sein, dass sie ihn nicht
einmal bewegen konnte! Zane hatte es doch auch geschafft! Sie
versuchte es erneut, schob ihre Arme unter den Stein und – da,
er bewegte sich! Zwar nur ein kleines Stück, aber immerhin!

Melica biss fest die Zähne
zusammen, stemmte die Füße in den Boden. Sie schaffte es
tatsächlich und obwohl sie das Gefühl hatte, der Stein
würde ihre Arme jeden Moment abfallen lassen, stahl sich ein
triumphierendes Lächeln auf ihre Lippen. 


Es schwand jedoch sofort,
als sie den Kopf hob und Zanes musterndem Blick begegnete. „Du
kannst loslaufen“, teilte er ihr schließlich mit einem
leichten Anheben der Mundwinkel mit. „Vorausgesetzt natürlich,
du hast die Kraft dazu.“

Nun…die hatte sie
nicht. Mit Sicherheit nicht. Melica war jetzt schon vollkommen
erschöpft, ihre Arme zitterten unter der enormen Anstrengung und
sie war sich sicher, dass irgendjemand hinter ihr stand und seine
neue Säge an ihren Schulterblättern ausprobierte. Anders
konnte sich Melica die höllischen Schmerzen einfach nicht
erklären. Sie tat also das einzig Richtige. Sie ließ den
Stein los und warf sich selbst nur wenige Zentimeter davon entfernt
auf den Boden. „Ich kann das einfach nicht“, beschwerte
sie sich finster, legte sich bequem auf den Boden und schloss
ausdrucksstark die Augen.

Ein lautes Lachen drang an
ihre Ohren, warm und hell und somit eindeutig nicht das des Sarcones.

Melica jedoch spürte
genau, dass er sie beobachtete, auch, wenn er kein Wort sagte. Es
dauerte nicht lange und sie begann, unruhig hin und herzurutschen.
Nur eine lächerliche Minute später hielt sie es nicht mehr
aus, riss die Augen wieder auf. Sie hatte Recht gehabt. 


Zane musterte sie
tatsächlich. Und bei dem beinahe mörderischen Ausdruck, der
auf seinem bleichen Gesicht lag, brauchte sie nicht einmal eine
Sekunde, um zurück auf die Beine zu springen. 


„Das war natürlich
nur ein Scherz“, brachte sie ängstlich hervor und klopfte
sich hektisch den Dreck von der Shorts. Wie hatte sie auch nur
vergessen können, mit wem sie es hier zu tun hatte? Tizian hätte
über ihr Verhalten wahrscheinlich gelacht, Isak gelächelt
und Jonathan… wen interessierte schon Jonathan?

Zane jedoch war alles
andere als der nette Nachbar von nebenan. Er war kalt, fies,
sarkastisch und absolut ungerecht. Und genau dies bewies er mit
seinen nächsten Worten nur zu gut: „Interessant, dass dich
die Übung offenbar derart unterfordert, dass du dich nebenbei
auch noch mit kindischen Scherzen beschäftigen kannst. Gut, dann
können wir das Training ja etwas anspruchsvoller gestalten, nur
für dich, damit du dich wohler fühlst.“

„So war das doch gar
nicht ge-“

„Um deine Motivation
ein wenig zu verstärken, werde ich das Spiel verändern“,
unterbrach Zane Melicas Protest und schenkte ihr einen kalten Blick.
„Jim ist nicht länger irgendein Jim, der in Hamburg lebt,
nein. Jetzt für diese Übung wird er ein ganz bestimmter Jim
sein. Da bietet sich ein gewisser Jim Deters ja geradezu an, nicht
wahr?“ Er stockte, blickte sie musternd an. „Ich gehe
davon aus, dass du weißt, von wem ich spreche?“

Melica schaffte es nicht,
auf seine Worte zu antworten. Gott, sie schaffte es ja noch nicht
einmal zu nicken! Stattdessen starrte sie ihn einfach nur an,
schreckensstarr und vollkommen sprachlos.

„Deiner begeisterten
Reaktion entnehme ich, dass du ihn kennst“, fuhr Zane fort und
da war es wieder, das kalte, absolut unmenschliche Grinsen. „Du
wirst Jim um die Farm tragen. Wenn du es nicht schaffen oder nicht
die notwendige Motivation zeigen solltest, statte ich Jim Deters
einen kleinen Besuch ab. Ich bin mir sicher, dass du verstehst, was
ich damit meine.“

Sie verstand es nur zu gut
und – Gott! – es machte ihr eine Heidenangst. Sie
räusperte sich, schluckte und krächzte schließlich
gequält: „Wie viele Runden muss ich schaffen?“

Nachdenklich legte Zane
den Kopf schräg. „Da dies deine erste Stunde ist und es
herzlos wäre, dir bereits jetzt zu viel abzuverlangen, denke
ich, dass 15 Runden genügen müssten. Für’s
erste. Und um dir zusätzlich noch einen kleinen Ansporn zu
geben, hast du die Möglichkeit, meinen Besuch bei unserem Freund
Jim ein wenig aufzuschieben. Für jede geschaffte Runde hat Jim
einen Monat länger zu lebe-“ Zane unterbrach sich. „Ich
meine natürlich: für jede gelaufene Runde muss Jim einen
weiteren Monat ohne meine reizende Gesellschaft auskommen. Ja, ich
denke, das Spiel gefällt mir. Was sagst du dazu?“

Melica sagte nichts. Wie
denn auch? Ihr Körper hörte nicht mehr auf sie und ihr
Verstand hatte sich irgendwohin verkrochen, weit weg, an einen Ort,
den Melica niemals finden und wenn, dann niemals freiwillig betreten
würde. 


Tizian schien ihre
Probleme jedoch nicht zu teilen. „Das ist doch grausam,
Sarcone!“, beschwerte er sich aufgebracht. „Völlig
krank! Das kannst du doch nicht bringen!“

„Willst du
versuchen, mich daran zu hindern?“, fragte Zane ruhig, doch
Melica sah den wütenden Sturm, der in seinen dunklen Augen
tobte. „Du kannst dich bei deinem Retter Barkley bedanken,
Mädchen“, wandte er sich schließlich ihr zu. „Dank
ihm sind aus den Monaten Wochen geworden, die du für unseren Jim
gewinnen kannst.“

„Aber das ist
doch-!“

„Lass es gut sein“,
unterbrach Melica ihren Freund. Sie seufzte schwer. „Ist schon
in Ordnung.“ Mit einem Gefühl, als schritte sie direkt zu
ihrer eigenen Hinrichtung, schob Melica ihre Arme unter den schweren
Stein und erhob sich langsam vom Boden. Sofort knickten ihre Beine
ein, der Stein rutschte von ihren Armen und fiel dumpf auf die harte
Erde. Tränen stiegen Melica in die Augen, doch sie kämpfte
sie erbittert nieder. Sie würde diesem Zane nicht die Freude
machen, sie weinen zu sehen. Wütend biss sie die Zähne
zusammen und versuchte es erneut. Diesmal schaffte sie es nicht
einmal, den Stein überhaupt anzuheben. Ihre Arme schmerzten viel
zu sehr und doch – sie konnte nicht einfach aufgeben! Es war
schon schlimm genug, dass sie Jim im Stich gelassen hatte – da
konnte sie nicht auch noch fahrlässig dafür sorgen, dass er
den Tod fand. Also probierte sie es erneut. Und danach noch einmal.
Und noch einmal. 


Zane beobachtete ihre
verzweifelten Versuche ohne die geringste Gefühlsregung –
nicht einmal ein Hauch von Sorge war auf seinem Gesicht zu entdecken.

Mitleid zeigte allein
Tizian. Schon als der Stein das vierte Mal zu Boden segelte, sah
Melica, dass seine Augen vor Besorgnis ganz dunkel wurden. Tizian
schien sich jedoch gerade noch zurückhalten zu können, mit
zusammengepressten Lippen und verschränkten Armen starrte er
Zane an.

Nach ihrem neunten
missglückten Versuch war es mit seiner Zurückhaltung jedoch
vorbei. „Das ist doch totaler Bullshit!“, platzte es aus
ihm heraus und er riss aufgebracht die Hände in die Luft. „Sieh
es doch ein, Sarcone! Melica wird das niemals schaffen. Der Stein ist
viel zu schwer für sie. Sie hat doch gar keine Chance, diese
bekloppte Aufgabe zu schaffen!“

Für einen Moment war
sich Melica sicher, dass Zane Tizian töten würde.
Abgrundtiefer, alles und jeden verzehrender Hass blitzte auf seinem
Gesicht auf und seine Augen schienen mit einem Mal noch dunkler zu
werden. Doch dann war sein Gesicht mit einem Mal wieder ganz ruhig,
eiskalt. 


„Dann leiste ihr
doch Hilfe“, sagte er kühl.

Tizians Augen weiteten
sich vor Überraschung. Er verlor keine Zeit. Hastig kniete er
sich neben Melica auf den Boden und schenkte ihr ein aufmunterndes
Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, Kleines. Zusammen
schaffen wir das schon“, flüsterte er ihr zu, griff
ebenfalls nach dem Stein.

Melica spürte einen
harten Ruck – Sekunden später hatte Tizian den Stein in
die Höhe gerissen und hielt ihn offensichtlich völlig
mühelos in der Luft.

Melica musterte ihn
verblüfft und auch Tizian selbst schien nicht weniger überrascht
zu sein. „So schwer ist er gar nicht“, bemerkte er
verdutzt.

„Ist er wohl!“

Ein breites, absolut
albernes Grinsen legte sich auf Tizians Lippen. „Sieht so aus,
als wärst du doch nicht so stark wie ich.“

„So interessant ich
eure Unterhaltung auch finde“, begann Zane und seine Stimme
verriet deutlich, dass er seine Worte nicht gerade ernst meinte. „Ich
habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

„Ach? Was musst du
denn sonst machen? Kleine Kinder erschrecken?“, flötete
Tizian. 


Zane fuhr fort, als hätte
es Tizians Einwurf gar nicht gegeben: „Es ist noch immer
Melicas Aufgabe. Sie allein wird den Stein um die Farm tragen
müssen.“

„Und wie soll ich
ihr dann bitte helfen?“, entgegnete Tizian entrüstet.
„Soll ich etwa neben ihr herlaufen und ihre Hand halten oder
was?“

„Du wirst sie nicht
berühren“, antwortete Zane schlicht.

Aufgebracht schüttelte
Tizian den Kopf. Dann stockte er. „Ich denke, ich weiß,
wie du den Stein tragen kannst“, verkündete er
nachdenklich. „Es wird wahrscheinlich echt total anstrengend
sein und so, aber 15 Runden müsstest du gerade so schaffen
können.“

Fantastisch – und
was sollte Melica mit diesen Andeutungen bitte anfangen? Auffordernd
starrte sie ihn an.

„Es würde
einfacher sein, wenn du den Stein auf dem Rücken tragen
würdest.“

Melicas Gesichtsausdruck
zeigte wohl mehr als deutlich, was sie von diesem Vorschlag hielt,
denn er fügte hastig hinzu: „Etwas Besseres fällt mir
leider nicht ein, sorry.“

Schweigend ließ
Melica ihren Blick von Tizians Gesicht zum Stein in seinen Armen
wandern. Wenn sogar Tizian ihn derartig mühelos tragen konnte,
dann wäre es doch gelacht, wenn sie es nicht schaffen würde.
Sie nickte entschlossen: „Probieren wir es aus!“

Als sie einige Augenblicke
später den Stein auf ihrem Rücken spürte, fühlte
sie eine tiefe Dankbarkeit in sich aufsteigen. Auf dem Rücken
erschien ihr der Stein tatsächlich um einiges leichter zu sein.
Ihre Dankbarkeit verpuffte jedoch sofort, als sie den ersten Schritt
tat. 


Nach der dritten Runde um
die mehr als nur weitläufige Farm war sie fest davon überzeugt,
dass sie Tizian hasste. Nicht genug, dass sie das Gefühl hatte,
einen ausgewachsenen Elefanten auf dem Rücken spazieren zu
tragen – sie musste auch noch ständig aufpassen, dass er
nicht einfach zu Boden fiel. Mit gebeugtem Rücken und Händen,
die so gut wie möglich versuchten, den Stein zu umklammern,
stolperte sie über den holprigen Weg, auf Beinen, die immer
schwächer wurden und Füßen, die wahrscheinlich schon
lange Selbstmord begangen hätten – hätten sie nur die
Möglichkeit dazu gehabt. 


Irgendwann musste Melica
einen Fehler machen. Das war ihr schon bei ihrem ersten Schritt
bewusst. Trotzdem betete sie, dass es nicht dazu kommen würde,
dass sie nicht versagen und ihren besten Freund ins Verderben stürzen
würde.

Melica fiel trotzdem.
Mitten in ihrer 14. Runde. Ihre Nase bohrte sich unsanft in den
harten Boden, doch Melica bemerkte das nicht einmal. Tränen
strömten ihr über das Gesicht und als sie ein leichtes,
rotes Flühen auf der Erde entdeckte, wusste sie, dass ihre Augen
die Farbe gewechselt haben mussten. Verzweifelt starrte sie auf den
Boden, so, als wäre die Lösung all ihrer Probleme und
Sorgen direkt vor ihr in der Erde vergraben. 


Alles, was sie fand war
ein kleiner Maulwurfhügel am Wegrand und einen Zweig, nur wenige
Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. 


Ein Klatschen riss Melica
aus ihren krankhaften Beobachtungen. Was sollte das denn jetzt?
Verärgert hob sie den Kopf, fest entschlossen, Tizian wütend
anzubrüllen. Ihr Mund klappte jedoch auf, als ihr Blick ihn
erreichte. Tizian klatschte gar nicht.

Es war Zane, der dort
stand und ihr applaudierte. Verstört starrte sie ihn an, tat
nichts mehr, starrte einfach. Ein leichtes Lächeln breitete sich
auf Zanes Lippen aus, nicht kalt oder spöttisch, sondern
ehrlich. 


Und Melicas Augen wurden
so groß wie halbe Untertassen. Ja – irgendeinem winzigen
Teil in ihrem Verstand war durchaus bewusst, dass sie absolut dämlich
aussehen musste. Nein – sie würde das nicht ändern.

„Warum zur Hölle
klatscht du, Sarcone?“, fragte Tizian nicht minder fassungslos.



„Melica hat es
weiter geschafft, als ich es für möglich gehalten hätte“,
erwiderte Zane ausdruckslos. „Ich hatte nie erwartet, dass sie
die Aufgabe erfüllt.“

Hoffnung, ach so
wunderbare Hoffnung begann sich in Melica auszubreiten. „Heißt
das, Sie…Sie lassen Jim in Ruhe?“, stammelte sie und
blickte ihn aus glänzenden Augen an.

Zane erwiderte ihren Blick
teilnahmelos. „Wir werden sehen“, entgegnete er knapp.
Langsam hob er eine Augenbraue. „Ist der Boden derartig bequem,
dass du nicht aufstehen kannst? Dein Training ist noch nicht
beendet.“

„Was?“, fragte
sie entgeistert. Ihr tat jeder Knochen weh! Himmel, es schmerzten
sogar Stellen an ihrem Körper, von denen Melica nicht einmal
gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten! Und da glaubte
dieser Dämon da allen Ernstes, sie würde noch
weitertrainieren? Sie konnte sich ja noch nicht einmal bewegen!

„Ich hatte gedacht,
deine Intelligenz wäre groß genug, um eine solch einfache
Mitteilung verstehen zu können“, bemerkte Zane kühl.
„Du wirst noch weiter laufen müssen. Denn wenn ich mich
recht erinnere, hast du die 15 Runden noch nicht bewältigt.“

„Mach dich doch
nicht lächerlich, Sarcone!“, blaffte Tizian gereizt.
„Melica ist total erschöpft. Und außerdem fängt
das Mittagessen in ein paar Minuten an!“

„Barkley!“ Ein
tiefes Knurren entrang sich Zanes Kehle. „Was bringt dich zu
der grotesken Annahme, dass mich das auch nur im Geringsten
interessiert? Und wenn du es noch einmal wagen solltest, meine
Anweisungen in Frage zu stellen, dann-“, er brach ab und ließ
seine Hand langsam zu der Dolchscheide an seinem Gürtel wandern.
„Nun, ich bin mir sicher, du weißt, was dann passiert.“

Eine verzerrte Maske legte
sich auf Tizians Gesicht. Er nickte schweigend. 


Befriedigt wandte sich
Zane nun Melica zu. „Du hast eine Sekunde, um dich zu erheben
und um loszulaufen. Jim musst du dabei nicht einmal mitnehmen. Es
reicht, wenn du ohne ihn läufst. 165 Runden. Du hast zwei
Stunden Zeit.“

 



~*~

 

„Viel schlimmer
als das Training bei Tizian wird es schon nicht werden.“
Melica hatte ihre eigenen Worte noch immer im Ohr. Und sie konnte
nicht glauben, dass sie jemals so naiv gewesen war. 


Es dämmerte bereits,
als Zane das Training viele Stunden später beendete. Melica
wusste nicht, ob sie vor Erleichterung lachen oder doch viel eher vor
Verzweiflung in Tränen ausbrechen sollte. Allein die
Vorstellung, dass sie die gleiche Folter noch viele Male durchstehen
müssen würde, ließ eine Angst in ihr aufsteigen, die
ihr die Luft abschnürte. Sie fühlte sich wie erschlagen,
konnte keinen Muskel mehr bewegen, ohne vor Schmerzen aufzustöhnen.

„Das war doch gar
nicht so schlimm“, verkündete Tizian plötzlich und
streckte ihr hilfsbereit die Hände entgegen.

Melica verkniff sich
jeglichen Kommentar und ließ sich schweigend auf die Beine
ziehen. Als sie jedoch den Spott sah, der in Zanes Augen funkelte,
konnte sie nicht länger an sich halten: „Gucken Sie mich
nicht so dumm an! Es ist allein Ihre Schuld, dass ich nicht mehr
alleine aufstehen kann!“

Wenn Zane von ihrer
Ansprache beeindruckt war, reagierte er höchst seltsam darauf.
Ein Lachen schlüpfte aus seinem Mund und ließ ihn beinahe
freundlich wirken. Beinahe…in Wirklichkeit war Zane sogar dann
noch beängstigend, wenn er aus vollem Halse lachte. 


„Schön, dass
Sie meine Empörung so lustig finden!“, sagte sie
schnippisch, bevor sie sich bei Tizian unterhakte und ausdrucksstark
in Richtung Plattform davonhumpelte.

„Ich hoffe für
dich, dass du morgen pünktlich bist. Exakt acht Uhr. Nicht fünf
Minuten später. Noch einmal lasse ich eine Verspätung nicht
so einfach durchgehen“, erinnerte Zane sie, kurz bevor sie
durch die Tür verschwinden konnte. „Barkley?“

„Ja?“,
erwiderte Tizian überrascht und schnellte herum. Leider hatte er
vergessen, dass Melica immer noch an seinem Arm hing. Melica schürzte
beleidigt die Lippen, als sie hart am Ellenbogen gezogen und dann im
Kreis geschleudert wurde.

Die Belustigung war Zane
förmlich anzusehen. Spöttisch hob er die Augenbrauen.
„Jareth ist nicht zufällig dein Bruder, Barkley?“

Tizians Überraschung
verschwand genauso schnell wie sie aufgekommen war. Entsetzen nahm
den Platz in seinem Gesicht ein, gefolgt von einem tiefen, alles
umfassenden Schmerz. „Nein“, sagte er dumpf.

Dann drehte er sich erneut
abrupt um und sorgte dafür, dass Melica schon wieder durch die
Gegend flog. Melica protestierte jedoch nicht. Tizians Schmerz hatte
sie zutiefst verstört und erst in dem Moment, in dem sie die
Plattform wieder verließen und die Eingangshalle betraten,
hatte sie genug Mut gefunden, um das Schweigen zu brechen: „Hast
du mir nicht vor Kurzem noch erzählt, dein kleiner Bruder hieße
Jareth?“

Tizian ging weiter. Er
warf ihr einen kurzen Blick zu. „Nein.“

„Aber ich bin mir
ganz sicher, dass du das gesagt hast! Damals, im Schwarzwald, als du
mir unbedingt deine ganze Lebensgeschichte aufdrängen-“

„Nein, Melica!“,
unterbrach Tizian sie grob und schleuderte ihr einen vernichtenden
Blick entgegen. „Misch dich nicht in Dinge ein, die du nicht
verstehst!“

Melicas Mund klappte auf.
Als sie sich wenige Sekunden später daran erinnerte, dass
jemand, der mit geöffnetem Mund umherstarrte, nicht im
Geringsten eindrucksvoll war, schloss sie ihn wieder und zog
stattdessen ausdrucksstark die Augenbrauen zusammen. „Schön!“,
schnaubte sie verärgert, riss sich mit einem Ruck von Tizian los
und stolzierte davon. 


„Warte Melica!“,
rief Tizian ihr nach. 


Schritte zeigten ihr, dass
er ihr hinterherlief. Melica drehte sich nicht um, wartete nicht,
sondern ging stur weiter.

„So war das doch gar
nicht gemeint!“, versuchte Tizian zu erklären.

Nun blieb Melica doch
stehen. Langsam und mit einem Gesicht, als plane sie, den Sarcones in
ihren Plänen zuvorzukommen und selbst die gesamte Welt zu
zerstören, baute sie sich vor ihm auf. „Es ist mir egal,
wie es gemeint war. Ehrlich. Mir geht das alles hier einfach dermaßen
auf den Geist! Ich kann keinen Muskel mehr bewegen, ohne das Gefühl
zu haben, jemand schlage mit Metallstangen auf mich ein, mein Magen
knurrt und macht mich völlig verrückt! Ich konnte nicht
schlafen, weil ihr hirngestörten Dämonen mir ja unbedingt
euren dämlichen Streich spielen musstet! Ich wurde stundenlang
von einem wahnsinnigen Ekelpaket durch die Gegend gescheucht und
musste dabei einen dummen Stein mitschleppen, der zufälligerweise
genauso heißt wie mein bester Freund! Und jetzt werde ich von
dir angeschnauzt, nur weil ich dir eine einfache Frage gestellt habe!
Weißt du was, Tizian? Es reicht mir! Ich will mit euch allen
gar nichts zu tun haben! Und das ist ganz sicher so gemeint!“ 


Und ohne ein weiteres Wort
aber mit dem Gefühl, alles richtig gemacht zu haben, wandte sie
sich ab und stürzte davon. 
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„Melica? Sweety, so
hör mir doch zu!“

Ungerührt lag Melica
auf ihrem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, das
Gesicht verschlossen. Sie antwortete nicht auf Tizians Worte. Er
würde auch so irgendwann verschwinden. Irgendwann. Das hoffte
sie zumindest. 


„Bitte, Honey! Ich
weiß doch, dass du da bist!“

Vielleicht war ihr
Verhalten ja ungerecht. Schließlich war es ja nicht nur Tizians
Schuld, dass es ihr schlecht ging. Sein Wutausbruch war nur einfach
der Tropf gewesen, der das berühmte Fass zum Überlaufen
gebracht hatte.

„Melica! Das ist
doch keine Lösung!“

Das wusste Melica.
Ehrlich. Es überzeugte sie jedoch nicht von der Idee,
aufzustehen und Tizian zu verzeihen.

„Es tut mir so leid!
Really! I’m so sorry!“

Der Gong wurde geschlagen
und Melicas Lippen entfloh ein leises Seufzen. Gott – sie hatte
Hunger! Doch keine zehn Pferde würden sie momentan in den
Speisesaal bekommen. 


„Kleines? Hast du
das gehörst? Wir…wir müssen zum Abendessen.“

Das war Melica auch schon
aufgefallen. Doch selbst, wenn sie es wollte – sie hätte
gar nicht aufstehen können. Denn dafür hätte sie sich
bewegen müssen. Etwas, was ihr momentan alles andere als möglich
erschien.

„Ich bitte dich,
Kleines! Das ist doch kindisch!“

„Hau endlich ab!“,
brummte Melica genervt. „Und nenn mich gefälligst nicht
„Kleines“!“

Schweigen folgte auf ihre
Worte und sie atmete erleichtert aus.

Ihre Ruhe hielt jedoch
nicht lange an. Rund 30 Minuten später klopfte es erneut an
ihrer Tür.

„Tizian? Habe ich
mich nicht deutlich genug ausgedrückt?“, rief sie genervt.
„Du sollst mich in Ruhe lassen!“

„Ich werd’s
ihm ausrichten“, erwiderte eine Stimme, die irgendwie so gar
nicht nach Tizian klingen wollte.

„Yvonne?“,
fragte Melica verwirrt. „Was willst du denn hier?“

„Du warst nicht beim
Abendessen. Ich dachte, du wüsstest, dass du da sein musst.
Gregor war völlig außer sich!“

„Du glaubst gar
nicht, wie egal mir das im Moment ist“, maulte Melica. „Und
jetzt geh‘ bitte! Ich will schlafen!“

„Es ist gerade
einmal sieben Uhr! Du kannst unmöglich müde sein!“

Melica stieß ein
lautes Schnauben aus. „Du hast doch keine Ahnung. Und jetzt
verschwinde endlich.“

„Tizian hat mir
schon gesagt, dass du ein wenig beleidigt bist. Und er meinte, dass
ich nicht locker lassen und solange hier bleiben soll, bis du alles
gehört hast, was ich sagen möchte. Und deshalb bleibe ich
auch hier, ob du mich reinlässt oder nicht. Lässt du mich
rein?“

„Nein!“

„Okay…dann…hörst
du mir einfach zu. Tizian wollte dich nicht so anfahren und es tut
ihm wirklich leid. Verdammt – der Arme ist total fertig! Weißt
du eigentlich, was du ihm damit antust? Du hättest ihn mal sehen
müssen! Er saß ganz still da, ohne zu grinsen, einfach nur
total traurig! Spring doch einfach über deinen Schatten und
verzeih‘ ihm. So schlimm kann Tizians Ausbruch ja gar nicht
gewesen sein. Und wenn doch – jeder hat mal einen schlechten
Tag! Du bestimmt auch! Also hab dich nicht so! Gib‘ dir einen
Ruck und-“

„Yvonne?“,
unterbrach Melica sie mit süßlicher Stimme.

„Ja?“

„Verschwinde endlich
von meiner Tür!“

„Siehst du? Du bist
doch auch gemein! Aber verstecke ich mich jetzt beleidigt in meinem
Zimmer und fange an, zu weinen?“

„Halt endlich deine
verdammte Klappe! Bist du eigentlich dumm oder warum verstehst du
nicht, dass du mir auf die Nerven gehst?“, fauchte Melica und
schlug sich eine Sekunde später entsetzt die Hand vor den Mund.
Das hatte sie gerade nicht wirklich gesagt, oder? Wütend hin
oder her – sie hatte noch nie jemanden beleidigt! Das passte
gar nicht zu ihr!

Sie erhielt keine Antwort.
Yvonne war gegangen. Und Melica vergrub verzweifelt das Gesicht in
ihrem Kissen. Sah ganz so aus, als wäre eine Entschuldigung
fällig. Aber nicht mehr heute. Sie lächelte gequält.
Oh nein – mit Sicherheit nicht mehr heute.

Da klopfte es erneut an
ihrer Tür. Melica stöhnte laut auf. „Was zur Hölle
versteht ihr nicht an meinen Worten? Ich will meine Ruhe haben!“

Als niemand antwortete,
wollte Melica schon erleichtert die Augen schließen – da
wurde die Tür langsam geöffnet und Gregor spazierte hinein.

Melica fiel vor lauter
Dreistigkeit beinahe die Kinnlade hinunter. Verdammt nochmal –
sie lag hier mit nichts weiter als einem Nachthemd bekleidet! „Ich
hatte Sie nicht hineingebeten“, erinnerte sie ihn dumpf.

„Tatsächlich?“,
wunderte sich Gregor und schloss die Tür hinter sich. „Nun,
das tut mir leid.“ Er ließ seinen Blick prüfend
durch ihr kleines Zimmer wandern, lächelte dann leicht und
setzte sich umständlich auf den alten Stuhl vor ihrem Tisch. 


Melica beobachtete ihn
sprachlos. Empört schüttelte sie den Kopf. „Was
wollen Sie?“

Gregor lehnte sich in
seinem – ihrem! – Stuhl etwas zurück. „Du
warst nicht beim Abendessen“, sagte er ruhig.

Melica nickte genervt.
„Ich weiß.“

„Dürfte ich
auch erfahren, warum?“

Ein falsches Lächeln
legte sich auf Melicas Lippen. „Das dürfen Sie“,
antwortete sie gönnerhaft. „Ich hatte keinen Hunger.“

Melica hatte von diesem
Phänomen schon oft gehört. Es wurde in nahezu jedem Film
aufgegriffen, war in Tausenden von Büchern zu finden – sie
hatte dies immer als pure Fiktion abgetan, für die Fantasie
verrückter Autoren gehalten, die Dinge zusammendichteten, die
sich im wahren Leben niemals so zutragen würden. 


Doch nun spürte sie
am eigenen Leibe, dass es Zufälle gab, die man unter normalen
Umständen einfach nicht für möglich halten würde.
Ihr Magen knurrte, so laut, dass Gregor es sogar hören müsste,
wenn er fünfmeterdicke Kopfhörer tragen würde und taub
wäre. 


Eine brennende Röte
überzog Melicas Wangen, doch sie schob trotzig die Unterlippe
vor. „Ich habe Blähungen“, verkündete sie
finster. „Und wann habe ich Ihnen eigentlich erlaubt, mich zu
duzen?“

Wenn Gregor verwundert
war, dann konnte er dies ziemlich gut verstecken. Er schenkte ihr ein
entschuldigendes Lächeln. „Es tut mir leid, wenn ich Ihnen
zu nahe getreten sein sollte.“

Er schwieg einige
Augenblicke, strich sich nachdenklich übers Kinn. „Ihnen
ist aber schon bewusst, dass es hier bei uns Pflicht ist, an den
Mahlzeiten teilzunehmen?“

„Wirklich?“,
fragte Melica und blickte ihn herausfordernd an. „Für Sie
auch?“

„Natürlich“,
bestätigte Gregor. „Hier bei den Schattenkriegern ist ein
jeder gleich. Es wäre ungerecht, wenn die hier herrschenden
Gesetze nicht für jeden gelten würden.“

„Und warum waren Sie
nicht beim Frühstück? Weder gestern noch heute?“

„Ich bin ein alter
Mann, Melica. Ich habe nicht mehr so viel Kraft wie Sie oder der
junge Barkley. Ich brauche meinen Schlaf.“

Melica setzte sich
ruckartig auf – eine Entscheidung, die sie augenblicklich
bereute, als ein stechender Schmerz durch ihren ganzen Körper
schoss. 


Etwas in Gregors Blick
änderte sich. Die Güte war mit einem Mal verschwunden,
stattdessen war nur noch eisiges Misstrauen zu erkennen. „Was
versuchen Sie hier gerade zu erreichen?“ Offenbar war ihm
aufgefallen, dass er sich mit seiner Antwort geradewegs in eine Falle
begeben hatte. 


Melica schüttelte den
Kopf. „Nichts. Ich wollte mir nur ein Bild von dem Dämon
machen, der im Antrum augenscheinlich das Sagen hat.“

„Teilen Sie mir auch
mit, zu welcher Schlussfolgerung Sie gekommen sind?“

Melica schenkte ihm ein
kühles Lächeln. „Ich glaube nicht, dass Sie das hören
wollen.“

„Aber nicht doch,
liebes Kind!“, erwiderte Gregor und mit einem Mal war er wieder
da – der alte, lebensfrohe Mann, der sie auf der Krankenstation
besucht hatte. „Ich sagte Ihnen bereits, dass ich Dämonen,
die die Wahrheit sprechen, äußerst schätze. Es ist
eine Schande, dass das Aussprechen der Wahrheit immer mehr zu einer
Straftat zu werden scheint.“ 


„Schön“,
machte Melica und ihr Lächeln vertiefte sich. „Ich hätte
es Ihnen niemals gesagt, aber Sie wollen es ja unbedingt hören.
Was ich von Ihnen halte, Gregor? Nun, ich muss zugeben – das
ist nicht viel. In meinen Augen sind Sie nicht mehr als ein
machthungriger Aufschneider, der mit lächerlichen Parolen um
sich wirft.“ Ein Teil von ihr konnte kaum glauben, dass sie das
gerade wirklich gesagt hatte. Die Müdigkeit, die Erschöpfung
und der Hunger machten etwas aus ihr, das sie nicht sein wollte. Sie
bereute ihre Worte aber auch nicht, denn es war schließlich die
Wahrheit, die sie gesagt hatte.

Der grauhaarige Dämon
schien nicht mit einer solchen Antwort gerechnet zu haben. Sein
runzeliges Gesicht drückte vollkommene Fassungslosigkeit aus.
Dann legte sich ein trauriger, nahezu gequälter Zug um seine
Lippen. „Das ist…ich hätte wohl…ich danke
Ihnen, Melica. Es bedeutet mir viel, dass Sie ehrlich zu mir sind.
Nur diese Antwort…sie tut nun doch etwas mehr weh als
erwartet.“

Obwohl Melica wusste, dass
es eigentlich ungerechtfertigt war – das eklige, beißende
Gefühl von Schuld keimte in ihr auf und ließ ihr Herz
schwer werden. „Es tut mir leid“, murmelte sie nahezu
tonlos.

„Das muss es nicht,
meine Liebe“, beruhigte Gregor sie und blickte sie freundlich
an. „Ich hätte nicht fragen sollen. Doch nun, wo wir
darüber gesprochen haben – geben Sie mir bitte die
Möglichkeit, das Bild, das Sie sich von mir gemacht haben, ein
wenig zu verändern. Warum genau bezichtigen Sie mich der
Aufschneiderei? Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas von mir
gegeben zu haben, das nicht der Wahrheit entsprach.“

Melica warf ihm einen
ungläubigen Blick zu. „Und warum behauptet Jonathan dann,
Sie wären Kleopatras Sohn?“

„Aus einem völlig
naheliegenden Grund: weil ich Kleopatras Sohn bin“, antwortete
Gregor, leichte Überraschung schwang in seiner Stimme mit.

Melica verdrehte die Augen
und richtete sich so auf, dass sie in einer etwas eindrucksvolleren
Haltung vor Gregor saß. Mit geradem Rücken und locker
übereinandergeschlagenen Beinen thronte sie nun auf ihrem Bett,
den Blick fest auf Gregors faltiges Gesicht gerichtet. „Ich
kann nicht wirklich verstehen, warum sich die anderen Schattenkrieger
derartig leichtgläubig hinters Licht führen lassen. Bei mir
haben Sie jedoch nicht so leichtes Spiel. Denn zufällig weiß
ich, dass die Römer Caesarion oder auch Ptolemaios, Kleopatras
wahren Sohn, hinrichten ließen, als dieser gerade einmal 16
Jahre alt war. Selbst wenn Sie zu diesem Zeitpunkt ein Dämon
gewesen sein sollten und deshalb weiterleben konnten – Sie sind
keine 16 Jahre alt. Da können die Zeiten damals noch so hart
gewesen sein.“

Melica hatte mit vielem
gerechnet. Verzweiflung, weil jemand seinem Geheimnis auf die
Schliche gekommen war, Angst, weil dieser jemand allen von seiner
Lüge erzählen könnte – was sie jedoch nicht
erwartet hatte war ein Heiterkeitsausbruch. „Aber Mädchen“,
kicherte Gregor und erinnerte Melica stark an ein kleines, völlig
betrunkenes Baby. „Natürlich beeindruckt mich Ihre
Kombinationsgabe sehr, doch…was lässt Sie glauben, dass
ich damals keine Mittel und Wege gefunden habe, meiner eigenen
Hinrichtung zu entgehen?“

Auf ihren verwirrten Blick
hin erklärte er: „Zugegeben – es war nicht mein
eigener Verdienst. Meine Mutter erkannte die Gefahr, in der ich mich
befand, schon viele Monate vor ihrem eigenen Tod. Sie wusste, dass
mir viele Menschen nach dem Leben trachten würden, dann, wenn
sie selbst nicht mehr da sein würde, um mich zu schützen.
Also schmiedete sie einen Plan. Einen Plan, für den ich sie vor
so vielen Jahren aus vollstem Herzen gehasst hatte und dem ich heute
mehr als nur mein Leben verdanke. In unserer Küche gab es einen
Jungen, der mir zum Verwechseln ähnlich sah, was, um ehrlich zu
sein, keinen besonderen Zufall darstellte. Damals, im alten Ägypten
sahen wir alle nahezu gleich aus.“

Melica hob abrupt die
Hand. Sie musste nicht noch mehr hören, um zu wissen, was sich
damals zugetragen haben musste. „Das ist absolut barbarisch“,
spie sie verächtlich hervor. „Sie haben diesen Jungen
sterben lassen? Einfach so?“

Gregor musterte sie
verständnislos. Er schien sich keinerlei Schuld bewusst zu sein.
„Sie wissen nicht, wie es früher war. Damals war es nur zu
verständlich, dass man sein Leben für jemanden gab, der
gesellschaftlich über einem stand. Merenptah konnte mich nicht
einfach im Stich lassen, mich, den einzigen Sohn der zwei mächtigsten
Herrscher jener Zeit. Das müssen Sie doch verstehen.“

Melica ließ ein
freudloses Lachen hören. „Nein. Das muss ich nicht.“
Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Sie wussten sogar,
wie der arme Junge hieß, der sein Leben für Ihres geopfert
hat…“

„Selbstverständlich
kannte ich seinen Namen. Merenptah ist mein bester Freund gewesen.“

Aufgrund seines nüchternen
Tonfalls fiel Melicas Kinnlade in einer Geschwindigkeit herab, die
jedes Rennauto vor Neid erblassen lassen würde. Seit sie hier im
Antrum war, tat ihre Kinnlade eigentlich fast nichts anderes mehr. So
langsam sollte Melica das zu denken geben. 


„Sie haben Ihren
besten Freund auf dem Gewissen?“, krächzte sie
fassungslos.

„Wo liegt Ihr
Problem, mein Kind? Würde das Reich der Osiris tatsächlich
existieren, wäre Merenptah für diesen Einsatz reich belohnt
worden.“

Melica beschloss, nicht
auf seine Worte einzugehen. Sie schüttelte nur den Kopf,
anklagend, völlig fassungslos. 


Gregor musterte sie
gedankenverloren. „Ich sehe, dass wir in diesem Fall wohl nicht
so bald auf einen gemeinsamen Nenner kommen werden“, befand er
schließlich und seufzte. „Wenden wir uns also dem Problem
zu, wegen dem ich überhaupt den Weg zu Ihnen angetreten habe.
Ihrem Amulett.“

Unter normalen Umständen
hätte Melica jetzt wohl alles dafür gegeben, ihn
weitersprechen zu hören. Unter normalen Umständen war
Melica aber nicht völlig entkräftet und so müde, als
hätte sie monatelang keinen Schlaf bekommen. Melica war aber
müde, was darauf schließen ließ, dass dies keine
normalen Umstände waren, was wiederrum darauf schließen
ließ, dass Gregors Worte sie nicht interessierten. Das taten
sie auch nicht. 


„Gregor…hören
Sie. Könnten Sie mir das bitte morgen erklären? Ich glaube
nicht, dass ich momentan auch nur irgendeines Ihrer Worte verstehen
könnte. Lassen Sie das Amulett einfach hier.“

Gregor schüttelte den
Kopf, Entschlossenheit hatte die Verwirrung von seinem Gesicht
verdrängt. „Das kann ich nicht.“ Er blickte Melica
abwartend an, fast so, als fordere er sie auf, nachzuhaken. 


Melica tat ihm diesen
Gefallen jedoch nicht. Sie starrte nur zurück.

Enttäuscht verzog
Gregor das Gesicht, lächelte aber schnell wieder. „Es
würde Sie umbringen“, fügte er hinzu, offenbar in der
Hoffnung, doch noch eine Antwort von ihr zu bekommen.

Er bekam sogar eine, wenn
auch erst nach vielen Sekunden: „Ach?“

Gregor erhob sich vom
Stuhl. Während er seine Hände in den Taschen seines Umhangs
verschwinden ließ, glitt ein Schmunzeln über sein Gesicht.
„In Ordnung, meine Liebe. Ich werde Sie nicht länger
belästigen.“ Er verstummte, dann begannen seine Augen zu
funkeln. „Zumindest heute nicht mehr“, fügte er
zwinkernd hinzu. „Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme
Nacht, Melica. Schlafen Sie gut.“

Ohne ein weiteres Wort
trat er auf den Flur und ließ Melica ratlos zurück. Mit
einem Mal war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie Gregor leiden
konnte oder nicht. Vorsichtig legte sie sich zurück auf den
Rücken, schloss die Augen. Sie war sofort eingeschlafen.
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Mit ihrer Ruhe war es
schneller vorbei als sie es sich gewünscht hätte. Melica
konnte kaum ein paar Stunden geschlafen haben, da wurde sie auch
schon unsanft aus ihren Träumen gerissen. Das Stöhnen war
wieder da, angsterfüllte Schreie zerrissen die Luft.

Melica rappelte sich
mühsam auf. Sie war völlig fertig, doch in ihr tobte ein
Sturm, der Häuser ihrer Dächer berauben und ganze Strände
davontragen könnte. Sie konnte es kaum glauben, wollte es auch
gar nicht. Was fiel diesen hirnlosen Barkleys eigentlich ein? Melica
hatte gedacht, dass sie mehr als deutlich gemacht hatte, was sie von
diesem schwachsinnigen Streich hielt! Nämlich gar nichts. Ganz
offensichtlich hatte sie die Intelligenz der beiden Brüder
ziemlich überschätzt – warum sonst sollten die
Schattenkrieger noch immer vor ihrer Tür um die Wette schreien,
stöhnen und kreischen? 


Melica überlegte
nicht lange. Wutentbrannt stürmte sie zur Tür, riss sie
brutal auf und rannte auf den Flur. „Seid ihr denn von allen
guten Geistern verlassen?“, schnauzte sie, die Stimme bebend
vor Zorn.

Ihr Ausbruch ging jedoch
ins Leere – vor ihrer Tür stand niemand. 


Dann bemerkte Melica in
ihren Augenwinkeln plötzlich etwas Milchiges, beinahe
Durchscheinendes. Und mit einem Mal wurde ihr die Ironie ihres
letzten Satzes bewusst. Sie hatte falsch gelegen. Es war nicht so,
dass die Schattenkrieger von den Geistern verlassen worden waren.
Denn offensichtlich waren die Geister immer noch da.

Ohne es verhindern zu
können, entschlüpfte ihr ein schriller Schrei. Melica sah,
dass die helle Gestalt aufgeschreckt den Kopf hob – Sekunden
später stürzte die junge Schattenkriegerin davon, den
Körper erfüllt von Panik.

Hätte sie auch nur
einen Moment nachgedacht, wäre sie wohl nie so dumm gewesen,
einfach davonzurennen, schließlich befand sie sich nur wenige
Zentimeter von ihrem eigenen geschützten Zimmer entfernt. Melica
tat in diesem Moment so einiges, doch nachdenken war nicht dabei.

Sie rannte weiter, den
langen Gang hinab, ohne zu wissen wohin, einfach nur weiter, weit weg
von diesem angsteinflößenden Wesen.

Erst als sie schließlich
vollkommen erschöpft stehenblieb und nach Atem schnappte, wagte
sie es, einen Blick zurückzuwerfen. Der Geist war verschwunden.
Melica ließ sich keuchend an einer Wand hinabgleiten, vergrub
verzweifelt das Gesicht in den Händen. Himmel – warum
musste sie nur so dumm sein? Die anderen hatten sie doch vorgewarnt,
ihr alles erzählt – und damit offenbar nichts als die
Wahrheit gesagt.

Und sie? Sie warf den
anderen lieber vor, niederträchtige Lügner zu sein, als
auch nur eine Sekunde nachzudenken. Sie versteckte sich lieber vor
allem, was ihr Weltbild zerstörte und stritt es ab, anstelle es
einfach als das anzunehmen, was es war: die Realität. Vielleicht
war dieses Verhalten normal, vielleicht würden sogar viele
genauso reagieren. Melica schämte sich trotzdem dafür.
Dämonen, Hexen, Geister – was würde als nächstes
kommen?

Menschen mit seltsamen
Mutationen, die Spinnfäden aus ihren Fingern schießen
konnten und den beinahe krankhaften Drang hatten, die Erde von allem
Bösen zu befreien? Oder Verrückte, die aus irgendeinem
Grund davon überzeugt waren, sie wären Halbgötter und
könnten andauernd auf den Olymp steigen, um mit ihrem Vater zu
sprechen?

Melica lächelte
gequält. So seltsam diese Dinge auch waren, ihrer Meinung nach
toppte nichts den Wahnsinn, der in ihr Leben eingezogen war. Doch sie
sollte sich irren. Ehe sich Melica versah, tauchte eine weitere,
durchsichtige Gestalt auf. Direkt neben ihr kroch sie aus der Wand,
zeigte erst eine helle Nase, dann eine Stirn und ein Kinn. Als
nächstes wurden die Augen sichtbar. 


Melica sprang entsetzt auf
und sprintete in die entgegengesetzte Richtung davon. Aber es war zu
spät. Der verzweifelte Ausdruck in den nebelgrauen Augen der
toten Frau hatte sich Melica bereits wie glühender Stahl tief
ins Gedächtnis gebrannt. Er ließ ihr das Blut in den Adern
gefrieren.

Panisch rannte sie weiter,
warf alle paar Sekunden einen hektischen Blick über die
Schulter. Der Geist folgte ihr, langsam zwar, aber nicht weniger
gefährlich. Bittere Entschlossenheit lag auf dem zerfurchten
Gesicht der ehemaligen Hexe.

Melica schluckte, um den
Kloß in ihrer Kehle zu verscheuchen. Erfolglos. Sie bog gerade
um eine Ecke, ihr Blick flog über ihre Schulter – da
krachte sie plötzlich gegen eine Wand.

Verstört schloss
Melica die Augen. Warum baute man mitten in einen Flur eine massive
Mauer? Wo war denn da der Sinn? Während die Fragen in ihrem Kopf
herumwirbelten, registrierte ihr Verstand mit einem Mal etwas
Seltsames. Die Wand war warm, strahlte eine beinahe beängstigende
Hitze aus. 


Vorahnungsvoll hob Melica
den Kopf. Ihre Augen wurden immer größer, als sie über
das zugeknöpfte nachtschwarze Hemd glitten, kurz an der bleichen
Haut darüber verweilten und schließlich direkt auf den
belustigten Blick Zanes trafen.

Dass Melica in diesem
Moment nicht die Augen verdrehte, war ein Wunder. Teufel nochmal –
warum eigentlich immer sie? Warum konnte sie nicht irgendjemandem
anderen begegnen? Tizian vielleicht oder Renate. Sogar Jonathan wäre
ihr tausendmal lieber als dieser Sarcone!

Ein spöttisches
Räuspern riss sie aus ihren Gedanken und erinnerte sie daran,
dass sie sich noch immer an den harten Körper des Sarcones
lehnte. Entsetzt stolperte sie zurück und spürte fast
gleichzeitig, wie ihr eine brennende Röte ins Gesicht schoss. 


Melica wollte schon etwas
sagen, doch Zane bedeutete ihr mit einem angedeuteten Kopfschütteln
zu schweigen. Als hätte der Geist genau darauf gewartet, wählte
er diese Sekunde, um unheilvoll um die Ecke zu gleiten.

Melica keuchte
angsterfüllt auf, blieb wie gelähmt stehen. Verwirrung
huschte über ihr Gesicht, als sie bemerkte, dass sich ein
erwartungsvolles Funkeln in Zanes dunkle Augen geschlichen hatte. 


„Verschwinde“,
befahl er dumpf.

Melicas Blick flog zu der
geisterhaften Gestalt, neugierig und ängstlich zugleich.

Der Geist schien völlig
unbeeindruckt.

„Lauf!“,
zischte Zane verärgert. Erst jetzt merkte Melica, dass er dem
Geist keinerlei Beachtung schenkte. Seine Augen ruhten nur auf ihr.
Offensichtlich waren seine Befehle an sie gerichtet.

Tiefe Verständnislosigkeit
waberte durch Melicas Körper. Dann nahm sie die Beine in die
Hand und stürmte so schnell ihre Füße sie trugen
davon. Erst, als sie das Ende des Ganges erreicht hatte, erlaubte sie
sich, einen Blick zurückzuwerfen.

Zane hatte sich nicht von
der Stelle bewegt. Er wirkte nicht im Geringsten so ängstlich,
wie man es von jemandem erwartete, der sich in seiner Situation
befand. Also entweder Zane war ein noch größerer
Schwachkopf als Jonathan – oder aber er wusste nichts von der
Gefahr, in der er sich gerade befand.

Mitleid stieg in Melica
auf, doch sie kämpfte es verärgert nieder. Zane war selbst
Schuld. Hätte er sich nicht dreist einen Schlafplatz im Antrum
erpresst, wäre er niemals der Volbrinkhexe begegnet. Und dann
wäre er auch niemals in die Gefahr gelaufen, für einen
einfachen Gedanken, den Tod zu finden.

Entschieden wandte Melica
den Kopf ab. Ihre Schritte hallten schwach durch die düsteren
Flure, als sie zurück zu ihrem Zimmer rannte. In dieser Nacht
fand Melica keinen Schlaf mehr.
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„Sie braucht doch
keine Angst zu haben. Ihr kann im Gegensatz zu anderen gar nichts
passieren.“

Zane warf Corinna einen
kalten Blick zu. Vor ihrem Tod war Corinna zweifelsfrei eine sehr
schöne Frau gewesen, doch das nicht gerade schmeichelhafte Grau
ließ sie mordlustiger aussehen als sie es war und
wahrscheinlich jemals werden würde. „Es ist unnötig,
mich jede Sekunde daran zu erinnern, dass es hier zu gefährlich
für mich ist“, erklärte er der Geisterfrau und man
konnte seinem Tonfall deutlich anhören, dass er diese Worte
nicht zum ersten Mal sprach.

Corinna lächelte
leicht und hob die Hand zu seinem Kopf, fast so, als brenne sie
danach, Zane durch die verwuschelten Haare zu streichen. 


Zane beobachtete ihre
Bemühungen mit einem spöttischen Funkeln in den Augen.
„Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest – du bist
tot. Du kannst mich nicht berühren.“

„Wirklich taktvoll
von dir, mich an meinen Tod zu erinnern“, seufzte Corinna
kopfschüttelnd. „Ehrlich. Du bist unglaublich charmant.“

Während er langsam
eine Augenbraue hochzog, lehnte sich Zane lässig an die Mauer
neben ihm. „Das wurde mir schon oft gesagt. Leider immer von
den Personen, deren Meinung mich nicht im Geringsten interessiert.“
Sein Blick huschte für den Bruchteil einer Sekunde in die
Richtung, in der Melica vor wenigen Sekunden verschwunden war, so
kurz, dass er sich sicher sein konnte, dass Corinna nichts davon
mitbekommen würde. Sie durfte nicht erfahren, warum er sich im
Antrum befand. Niemand durfte davon erfahren. Wenn herauskommen
würde, dass er nur hier war, um Melica auf seine Seite zu
ziehen, wäre alles verloren. 


Allerdings hätte er
dann auch einen Grund, endlich von hier zu verschwinden. Denn mit
jeder Sekunde fragte er sich mehr, warum er sich dies überhaupt
antat. Melica würde sich den Sarcones niemals anschließen,
da konnte er so freundlich sein wie er wollte. Und außerdem
hatte er sowieso den Verdacht, dass Isak und Melica mehr verband als
eine einfache Freundschaft. Es gefiel ihm nicht, es gefiel ihm
überhaupt nicht, doch er musste sich dies eingestehen. Denn er
war immer ehrlich. Zumindest sich selbst gegenüber. 


„Die junge Frau
gerade…das war sie, nicht wahr?“

Nur seinen
Spionagefähigkeiten war es zu verdanken, dass seine Gesichtszüge
nicht völlig entglitten. Äußerlich vollkommen
ungerührt blickte er Corinna an. „Dass du mich für
charmant hältst, hätte mir zu denken geben sollen. Du
scheinst einen falschen Eindruck von mir zu haben. Ich bin weder
charmant – noch kann ich Gedanken lesen. Du musst mir also
schon verraten, was du damit meinst.“

Corinnas Mundwinkel zogen
sich nach oben. Es war ganz offensichtlich, dass sie sich köstlich
über ihn amüsierte. „Melica. Sie ist der kleine Dämon
im Nachthemd gewesen, der es gerade so eilig hatte, von mir zu
verschwinden. Oder irre ich mich da?“

Zane musterte sie
spöttisch. „Was soll die Frage, Corinna? Du weißt
doch, dass Melica die einzige Hexe hier im Antrum ist. Deine Frage
ist völlig überflüssig. Wie so vieles, das du von dir
gibst.“

Leise seufzend musste
Corinna mitansehen, wie ihre Hand widerstandslos durch Zane
hindurchglitt. „Wenn ich nicht diese nervige Vorliebe für
anstrengende Mistkerle hätte, dann würde ich jetzt
beleidigt sein“, gab sie schließlich schnaubend zurück.



Zanes Augenbrauen
erreichten eine Höhe, die weltrekordverdächtig sein musste.
„Eine Vorliebe für Mistkerle? Das klingt interessant.
Erzähl mir davon.“

Corinna bedachte ihn mit
einem gespielt vorwurfsvollen Blick. „Ich werde dir jetzt nicht
die Freude machen, einfach so auf deinen Themawechsel einzugehen. Ich
hatte also Recht? Die Frau ist tatsächlich Melica gewesen?“

„Wie oft denn noch?
Du spürst doch, wer ein Geist, wer eine Hexe und wer ein Dämon
ist! Und du weißt, dass Melica die einzige Hexe hier im Antrum
ist! Warum bei Teufels Namen fragst du dann noch nach?“

„Ich wollte nur
sichergehen…“

„Ihr seltsamen Guten
mit eurem ständigen „sichergehen“. Wo bleibt denn da
der Spaß?“, entgegnete Zane, obwohl er seine Worte alles
andere als ernst meinte. Er hatte sie selbst schon so oft gehört,
wenn auch in leicht abgewandelter Form.

Corinna schüttelte
leicht den Kopf. „So wie ich dich einschätze, gehst du
selbst auch viel zu oft sicher.“

„Wie schön,
dass du mich überhaupt nicht kennst.“

„Darüber lässt
sich streiten.“

Als Corinna sah, dass sich
ein unheilvoller Sturm direkt auf seinem Gesicht ausbreiten wollte,
fuhr sie schnell fort: „Du hast übrigens wieder das Thema
gewechselt. Wir waren bei Melica. Wie ich hörte, trainierst du
sie?“

„Wo willst du solche
Dinge bitte gehört haben?“, erkundigte sich Zane höhnisch.
„Ich hatte angenommen, dass die Schattenkrieger aus Angst kein
Wort mit dir wechseln.“

„Nicht alle haben
Angst. Und jetzt hör auf, meiner Frage auszuweichen!“

Zane hasste es, Befehle zu
erhalten. Finster starrte er sie an. „Ich gehe jetzt schlafen.“

„Das kannst du
nicht, Zane! Wir sind hier gerade in einem ernstzunehmenden…“

„Was kannst du schon
tun, um mich aufzuhalten?“, schnarrte er verächtlich,
bevor er sich mit einem harten Ruck von der Wand abstieß und in
Richtung Kerker schritt.

„Ich könnte
dich umbringen!“, rief Corinna ihm beleidigt nach.

„Da bin ich mir
sicher.“ Ein Schmunzeln breitete sich auf Zanes Gesicht aus.
Corinna jedoch sah nichts davon. 


„Wir werden noch
über diese Frau sprechen. Du kannst nicht vor mir davonlaufen“,
prophezeite sie ihm düster.

Sein höhnisches
Lachen war das letzte, was Corinna in dieser Nacht von Zane hörte.
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Als Melica einige Stunden
später den Speisesaal betrat, war sie sich drei Dingen völlig
bewusst. Sie hatte seit der vergangenen Nacht ein weiteres Leben auf
dem Gewissen, einen schrecklichen Hunger und entsetzliche
Schuldgefühle, weil sie die Barkleys zu Unrecht beschuldigt
hatte. Keines dieser drei Dinge wollte sie wirklich haben. Doch
zumindest ihren Hunger schien sie an diesem Morgen aus der Welt
schaffen zu können. Mit gesenktem Haupt trat sie auf die
Essensausgabe zu und bestellte kopflos die ersten zwei Dinge, die ihr
in den Sinn kamen. Pfannkuchen und Weintrauben. Es war ein Wunder,
dass der Dämon hinter dem Tresen ihr diese Sachen wirklich in
die Hand drücken konnte. Anscheinend gab es hier im Antrum
tatsächlich alles, was man sich auch wünschte. 


„Du hast schon
wieder nicht auf mich gewartet!“, beschwerte sich jemand
lautstark und klopfte ihr vorwurfsvoll auf den Rücken.

Melica glitt beinahe der
Teller aus der Hand, so hart zuckte sie zusammen. „Ich wusste
nicht, ob du mich noch sehen willst“, murmelte sie leise. Sie
wandte sich ab, schritt betreten auf einen leeren Tisch zu.

Tizian packte sie an der
Schulter, kurz bevor sie den Tisch erreichen konnte. „Hast du
noch immer nicht verstanden, dass du jetzt zu uns gehörst? Du
sitzt natürlich bei uns am Tisch!“, erklärte er und
schmunzelte leicht, als er die Verwunderung auf ihrem Gesicht
entdeckte. Er wartete gar nicht auf eine richtige Reaktion, sondern
fasste sie sanft am Ellenbogen.

Melica schnaubte. Er würde
sich wohl nie ändern – ob er nun wütend war oder
nicht.

Tizian zog sie zu einem
Tisch in der Ecke. Seufzend senkte Melica den Kopf, als sie Yvonnes
helles Lachen hörte. Natürlich war auch sie da, saß
dicht neben Jonathan und erzählte ihm gerade offensichtlich eine
Geschichte, die sie mehr als nur lustig, er jedoch todlangweilig
fand. 


Yvonnes Gesicht
verdüsterte sich sofort, als Melica an den Tisch trat. Jonathan
hingegen begann sogar zu lächeln. Schüchtern erwiderte es
Melica, dann ließ sie sich schweigend neben ihn auf die Bank
sinken. 


„Und? Hat sich
unsere Prinzessin endlich ausgeschmollt?“, giftete Yvonne
sofort. Die Verärgerung, die sie ausstrahlte, ließ Melica
frösteln. 


Sie versuchte zu lächeln,
doch es misslang. Sie brachte nicht mehr als eine klägliche
Verzerrung der Mundwinkel zustande. 


„Lass sie doch in
Ruhe, Yvonne“, mischte sich Tizian ein. „Sie hat in
letzter Zeit doch genug durchmachen müssen.“

Melica warf Tizian einen
gerührten Blick zu, während Yvonne deutlich hörbar mit
den Zähnen knirschte. „Kann sie sich nicht einmal selbst
verteidigen?“

„Doch, ich…denke
schon“, erwiderte Melica langsam. Sie schluckte, zögerte.
Dann richtete sie sich etwas auf und blickte Yvonne direkt in die
Augen. „Es tut mir leid. Ehrlich. Ich hätte dich gestern
nicht so anschnauzen dürfen.“

Yvonne nickte grimmig,
doch sie schien immerhin etwas besänftigt zu sein. „Stimmt.
Das hättest du nicht tun dürfen“, bestätigte sie
kühl. 


Doch als Melica
schuldbewusst den Kopf senkte, legte sich ein Lächeln auf
Yvonnes Lippen. „Ich verzeihe dir natürlich,
Hexenprinzessin. Ich hab es gestern doch schon gesagt: jeder hat mal
einen schlechten Tag.“

Erleichterung strömte
durch Melicas Körper. Ein strahlendes Lächeln flog auf
Yvonne zu. „Danke, Yvonne! Wenn ihr jetzt auch noch damit
aufhören würdet, mich „Hexenprinzessin“ zu
nennen, wäre ich wahrscheinlich das glücklichste Lebewesen
auf diesem Planeten!“

„Warum checkst du
eigentlich nicht, dass du voll Glück hast?“, fragte Tizian
verwirrt. „Ich würde mein Leben für so einen coolen
Namen geben!“

„Du bist ja auch
leicht merkwürdig“, schoss Melica zurück, darauf
bedacht, dass ein warmes Lächeln ihren Worten die Schärfe
nahm. Ihr Lächeln schwand jedoch schon nach wenigen Sekunden,
ihr Gesicht wurde schlagartig ernst: „Ich muss mich auch bei
euch entschuldigen.“

Tizian und Jonathan sahen
nicht so aus als verstünden sie, wovon sie sprach. Es sei denn
gerunzelte Stirne und fragende Blicke waren seit Neuestem Zeichen des
Verstehens. Melica seufzte gequält. „Ihr habt mir gestern
die Wahrheit gesagt. Ich hätte euch gleich glauben sollen“,
gab sie zögerlich zu. 


Sie erhielt noch immer
keine Antwort, die beiden Brüder starrten sei einfach nur
fragend an und sahen dabei dermaßen gleich aus, dass Melica
gegrinst hätte, wäre ihr die Situation nicht so unangenehm
gewesen. „Es tut mir wirklich leid, dass ich behauptet habe,
ihr würdet lügen“, fuhr sie fort. „Ich werde
versuchen, euch in Zukunft Glauben zu schenken. Oder zumindest
nachzudenken, bevor ich euch beschuldige.“

Da! Da war endlich eine
Reaktion! Wenn auch eine andere als Melica erwartet hatte. Während
Jonathan ihr ein unglaubliches Lächeln schenkte, sprang Tizian
sogar auf, riss Melica in die Höhe und warf sich in ihre Arme.
Vollkommen entgeistert, begann Melica nach einiger Zeit, die Umarmung
zu erwidern. 


„Ich bin schockiert.
Isak ist erst vor einem Tag abgereist und schon wirfst du dich dem
Nächsten an den Hals, Hexe.“ 


Erschrocken wich Melica
zurück, hob entsetzt den Kopf. 


Zane stand in der Tür
und strahlte eine unbändige Wut aus. Warum zur Hölle lebte
der denn noch? Sie war sich doch so sicher gewesen, dass ihn der
Geist umbringen würde! 


Sie schluckte trocken.
„Ich…Isak und ich…wir haben keine-“

„Es interessiert
mich nicht im Geringsten, was du hast und was nicht“, blaffte
Zane, während er offenbar versuchte, sie mit seinen dunklen
Blicken zu erdolchen. „Pünktlichkeit scheint auch ein
Fremdwort für dich zu sein. Du hättest vor zwei Minuten am
Schacht sein sollen.“

„Jetzt übertreib
es doch nicht so!“, rief Tizian, von der Versöhnung mit
Melica vollkommen euphorisch. „Zwei Minuten sind kein
Weltuntergang!“

Mit einer Bewegung, die zu
schnell war, um sie mit dem bloßen Auge erkennen zu können,
riss Zane den schwarzen Dolch aus der Schneide und schleuderte ihn
auf Tizian zu. Er bohrte sich tief in Tizians Hals, so, als bestünde
die Haut des glatzköpfigen Dämons aus nichts mehr als
weicher Butter.

„Du begreifst es
einfach nicht, oder? Du gehst mir auf die Nerven, Barkley. Wenn du es
noch einmal wagen solltest, mich anzusprechen, ohne meine
ausdrückliche Erlaubnis zu haben, bekommst du meinen Dolch
erneut zu spüren. Und beim nächsten Mal werde ich nicht so
gnädig sein, deine Wirbelsäule zu verfehlen. Verlass‘
dich drauf.“ Mit diesen Worten trat er auf den
schreckensstarren Tizian zu und zog ruckartig den Dolch aus seinem
Hals.

Im Speisesaal war eine
grausame Stille eingetreten. Die Augen jedes Wesens schienen auf dem
dunklen Sarcone zu liegen, alle waren wie betäubt.

Während Tizian mit
einem Schlag dumpf zu Boden fiel, zog Zane die Augenbrauen hoch.
„Habe ich mich irgendwie unverständlich ausgedrückt,
Hexe? Dein Training hat bereits begonnen. Warum stehst du noch immer
hier herum und starrst mich an, als hätte ich gerade deinen
besten Freund umgebracht?“
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Zane hasste sie. Da war
sich Melica ganz sicher. 


Die Trainingsstunden, die
sie bei ihm ableisten musste, waren…Melica fand keine Worte,
die auch nur ansatzweise beschreiben konnten, wie sehr sie in den
letzten Wochen unter Zanes grausamen Aufgaben gelitten hatte. Der
Sarcone hatte Vorstellungen, die Melica einfach nicht erfüllen
konnte und stürzte damit nicht nur sich selbst, sondern auch die
junge Schattenkriegerin in tiefste Verzweiflung. Obwohl – nein,
das war gelogen. Zane war nicht verzweifelt. Er war wütend.
Wütend, weil sie sich seiner Meinung nach einfach nicht genug
anstrengte. 


Selbst als sich nach sechs
Tagen endlich die ersten Fortschritte zeigten, konnte er sich nicht
mehr als ein kaltes Nicken abringen. Wenn Melica jedoch gedacht
hatte, dass es nun, nach ihren ersten Erfolgen, besser werden würde,
dann hatte sie sich ziemlich getäuscht. Zane forderte sie
weiter, trieb sie bis an ihre Grenzen und sogar darüber hinaus. 


Melica fürchtete Zane
als Person und sie hasste ihn als Ausbilder. Sie hasste die leise
spöttelnde Arroganz, mit der er sie behandelte und sie bekam ein
jedes Mal eine unangenehme Gänsehaut, wenn er sie mit seinen
düsteren Blicken fixierte. Am meisten verabscheute sie jedoch
seine Art zu sprechen. Zane hatte die Fähigkeit, seiner Stimme
einen derartig seidenen Klang zu verleihen, dass Melica nichts weiter
tun wollte, als verträumt die Augen zu schließen und zu
lauschen. Vielleicht hätte sie dies sogar getan, wenn sich seine
Stimme nicht schon nach wenigen Worten verändern und einfach nur
böse wurde. Klebrig wie flüssiger Honig, kalt wie Eis,
schneidend wie sein scharfer Dolch. Zane kannte viele Tonfälle.
Und Melica hasste einen jeden davon. Aus tiefstem Herzen. Sie gaben
ihr das Gefühl, ein Nichts zu sein, ein Niemand, noch wertloser
als Dreck. 


Doch wenn man die
Trainingsstunden bei dem Sarcone einmal außer Acht ließ,
musste Melica zugeben, dass sie Gefallen am Leben im Antrum gefunden
hatte. Sie lebte sich immer besser ein und mit der Zeit begann sie
sogar zu verstehen, warum Renate so entsetzt reagiert hatte, als
Melica zugeben musste, das Antrum nicht zu kennen. Es war so viel
mehr als einfacher Stein. Das Antrum gab Dämonen und Menschen
Schutz und einen Platz zum Leben, versprach Wärme und
Geborgenheit, Ruhe und Schutz. 


Und je länger Melica
unter den Schattenkriegern lebte, desto bedrückender fand sie
die Vorstellung, dass dieser Frieden, der hier in jeder Ecke und
jeder Spalte zu finden war, nicht mehr lange existieren würde.
Ein jeder wusste, dass nicht alle von ihnen den Krieg überleben
würden, auch wenn niemand je über diese Tatsache sprach. 


Sie würden
Schattenkrieger verlieren, nicht nur ein paar, sondern wahrscheinlich
eine ganze Menge. Die Sarcones waren einfach viel zu stark und viel
zu viele, um sie problemlos besiegen zu können. 


Melica gab ihr Bestes,
diese Gedanken zu verdrängen, sie aus ihrem Kopf zu verbannen,
doch sie kehrten immer wieder zurück, eroberten ihren Verstand
und ließen ihr Herz brechen. Die Schattenkrieger waren in den
letzten Wochen zu der Familie geworden, die sie nie gehabt und die
sie sich doch immer gewünscht hatte. Tizian und Yvonne waren
schneller an ihr Herz gewachsen, als sie es je für möglich
gehalten hätte und sogar Jonathan hatte einen Platz in ihrem
Leben erobert. Wenn auch nur einen Stehplatz in der zweiten Reihe,
aber immerhin – er hatte einen Platz! Sie würde es wohl
niemals zugeben, doch im Geheimen genoss sie es sogar, sich mit dem
blonden Dämon mit dem seltsamen Haarfetisch zu streiten. Auch
mit Renate verstand sie sich inzwischen einigermaßen. Sie
hatten in den letzten Wochen viel Zeit miteinander verbringen müssen,
wenn auch nicht ganz freiwillig. 


Zane war nicht gerade
zimperlich mit seinen Übungen und nachdem er bemerkt hatte, dass
Melica niemand war, der sich seine Schmerzen anmerken ließ, war
das Training noch härter geworden. Es passierte nicht selten,
dass Melica während einer Übung einfach zusammenbrach und
einige Stunden später auf der Krankenstation erwachte. Von Zane
war in diesen Momenten nie eine Spur zu sehen und allein bei der
Vorstellung, wie er sie in seinen Armen auf die Krankenstation trug,
lief Melica ein Schauer nach dem anderen über den Rücken,
aus Gründen, die sie nicht verstand und auch gar nicht verstehen
wollte. 


Der einzige, der Melicas
Gesellschaft gemieden hatte, war Gregor gewesen. Seit dem Abend, an
dem er sie in ihrem Zimmer besucht hatte, hatte er kein Wort mehr an
sie gerichtet. Und auch sie hatte es tunlichst vermieden, ihn
anzusprechen. Natürlich war sie neugierig, was er über das
Amulett wusste, doch wenn sie zwischen der Möglichkeit, etwas
darüber zu erfahren und der Möglichkeit, von Gregor in Ruhe
gelassen zu werden, wählen musste, dann….nun, es reichte
zu sagen, dass ihr die Entscheidung recht einfach viel. Ihre
Verwirrung, ob sie ihn nun mochte oder nicht, war schnell
verschwunden, sodass sie die Antwort auf die Frage klar vor Augen
sehen konnte: nein, sie konnte ihn nicht leiden. Und irgendetwas an
Gregors Verhalten zeigte ihr, dass dieses Gefühl absolut auf
Gegenseitigkeit beruhte. Sie störte sich jedoch nicht daran. Ihr
Leben war gut und auch wenn es nicht ganz perfekt war, war es immer
noch besser als das, was sie vor vielen Wochen im Haus ihres
Großvaters verbringen musste. Allein diese Tatsache hätte
Melica zeigen müssen, dass etwas ganz und gar nicht mit rechten
Dingen zulief. Wäre sie aufmerksam gewesen, hätte sie
vermuten können, dass ihr Leben bald vollkommen aus dem Ruder
laufen würde. Und mit dieser Vermutung hätte sie Recht
gehabt.

Die erste Stunde vom Ende
ihres Lebens begann für Melica mit einem Training bei Zane. Es
war ein Tag wie jeder andere, sie litt, war den Tränen nahe,
biss die Zähne zusammen und starb innerlich tausend Tode,
während Zane sie anschrie, beleidigte und verhöhnte. Nichts
Besonderes also. 


Zane hielt ihr gerade
einen Vortrag darüber, wie gefährlich es sein konnte, sich
im Kampf auf andere zu verlassen, als Tizian plötzlich aus der
Farm trat und mit schnellen Schritten auf sie zuging.

Da Tizian sonst alles tat,
um Zane nicht begegnen zu müssen, reichte allein dies aus, um
Melica zu verstören. Das war jedoch nichts im Vergleich zu der
Fassungslosigkeit, die sie empfand, als Tizian Zanes Vortrag einfach
unterbrach und dem Sarcone damit dreist ins Wort fiel: „Du
musst mitkommen, Kleines.“

Da Zane weder überrascht
herumfuhr noch sonst irgendeine Form des Erschreckens zeigte, nahm
Melica an, dass auch er Tizian bereits bemerkt haben musste. Zanes
Augenbrauen schlichen sich in die Höhe, so quälend langsam,
dass Melica das Gefühl hatte, das Herz bliebe ihr stehen, was –
gelinde gesagt – ziemlicher Schwachsinn war.

„Schade, Barkley. In
den letzten Wochen hatte ich fast geglaubt, du hättest
verstanden, wann du in meiner Gegenwart sprechen darfst und wann du
ruhig sein musst. Ich muss mich ganz offensichtlich getäuscht
haben.“

Tizian zuckte bei Zanes
öligen Worten zusammen, doch Melica sah, dass er sein Bestes
gab, um sich unbeeindruckt zu zeigen. „Ich muss Melica
mitnehmen“, sagte er leise. „Gregor will sie sehen.“

Zanes Augenbrauen
wanderten noch weiter nach oben. „Und deshalb glaubst du,
unterbreche ich mein Training? Melica wird in zwei Stunden zu
erschöpft sein, um weiterzulernen. Dann kann sie meinetwegen so
oft zu eurem Gregor rennen, wie sie will.“

„Aber…das
geht doch nicht!“, protestierte Tizian stammelnd. „Ich
meine…es ist dringend! Gregor will-“

„Was Gregor will,
ist nebensächlich!“, grollte Zane auf ihn herab. Wo seine
Stimme eben noch trügerisch sanft war, besaß sie nun die
donnernde Kraft eines Tornados.

Tizian öffnete den
Mund, klappte ihn aber hastig wieder zu, als Zanes Hand zu seinem
Gürtel wanderte. Mit versteinertem Gesicht wandte sich Tizian ab
und trottete davon. 


Während seine Augen
Tizian folgten, zogen sich Zanes Mundwinkel leicht nach oben.
Sichtlich amüsiert wandte er sich schließlich zurück
an Melica: „Sie wollen dich alle haben, aber nur einer wird
dich bekommen.“ Und bevor Melica auch nur die Möglichkeit
hatte, über seine seltsamen Worte nachzudenken, fuhr Zane mit
seinem Training fort.

Es dauerte jedoch nicht
lange an. Kaum zehn Minuten, nachdem Tizian wieder im Antrum
verschwunden war, sagte jemand plötzlich: „Zane. Ich
verstehe ja, dass Ihr Training außerordentlich wichtig ist,
doch ich fürchte, die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.“

Gregor stand mit einem Mal
neben ihnen und sowohl Melica als auch Zane starrten ihn perplex an.
Keiner von den beiden hatte ihn kommen gehört.

Zane fing sich als erster
wieder. „Dürfte ich auch erfahren, von welcher
Angelegenheit du sprichst?“, schnarrte er kalt.

„Theoretisch habe
ich nichts dagegen“, erwiderte Gregor ruhig. „Die Regeln
jedoch verbieten es mir.“

Zane musste jetzt ziemlich
glücklich sein, dass er seine Augenbrauen wieder auf
Normalposition gebracht hatte, denn so konnte er sie wieder
blitzartig in die Höhe schießen lassen. „Es gibt
Regeln?“

„Uns
Schattenkriegern ist es wichtig, ein geordnetes und geregeltes Leben
führen zu können.“

Täuschte sie sich
oder verdrehte Zane tatsächlich die Augen? Täuschung oder
nicht – Melica wollte es auf jeden Fall tun. 


Zane musterte Gregor
nachdenklich: „Es hat etwas mit Melica zu tun?“

„Natürlich.
Andernfalls gäbe es ja keinen Grund, warum ihre Anwesenheit
dringend erforderlich ist.“ Hatte Gregor gerade eben
angedeutet, Melica wäre unter anderen Umständen
unbedeutend? Melica war sich nicht hundertprozentig sicher, doch sie
warf Gregor trotzdem einen bitterbösen Blick zu. 


Dieser ignorierte sie aber
gekonnt und erklärte Zane: „Wissen Sie, wenn ich ehrlich
sein soll, interessiert es mich nicht, ob Sie mir erlauben, Melica
mit in mein Büro zu nehmen oder nicht. Die Sache ist einfach zu
wichtig, um sie noch länger aufzuschieben.“ Ungerührt
schritt Gregor los und bedeutete Melica mit einem auffordernden
Blick, ihm zu folgen. Die junge Schattenkriegerin rührte sich
nicht von der Stelle, blickte Zane perplex an. 


Erst als ihr dieser ein
kleines, kaum merkliches Nicken schenkte, riss sie sich aus ihrer
Starre und rannte Gregor nach.



~*~

 

Ein erleichtertes Seufzen
stahl sich von Melicas Lippen, als sie hinter Gregor sein Büro
betrat. Sie hatte schon befürchtet, sie sei die einzige, die
hierher geordert worden war. Doch zum Glück schien auch ein
Barkley zu diesem Gespräch eingeladen worden zu sein, denn
Jonathan saß kerzengerade auf einem Stuhl vor dem riesigen
Schreibtisch und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen. 


Während Gregor die
Tür vorsichtig ins Schloss schob und verriegelte, ließ
Melica neugierig ihren Blick schweifen. Auch, wenn sie nicht so ganz
verstehen konnte, wofür Gregor überhaupt ein Büro
brauchte, musste sie zugeben, dass die Einrichtung sie beeindruckte.
Alles war sehr orientalisch gehalten, Hieroglyphen prangten an der
Wand hinter dem Schreibtisch, rechts und links davon befanden sich
schwere Bücherregale. Ein goldener Globus thronte einsam und
erhaben in der Ecke. Melica konnte es nicht genau erkennen, doch sie
meinte, dass dort Länder aufgezeichnet waren, nach denen man auf
einem gewöhnlichen Globus verzweifelt suchen würde. Sie
würde jedoch nicht ihre Hand dafür ins Feuer legen. 


Neugierig machte sie einen
Schritt auf die Bücherregale zu. Auf den ersten Blick nicht
sichtbar, wiesen sie zahlreiche, winzige Verzierungen auf. Sie
streckte langsam die Hand aus, berührte fasziniert das dunkle
Holz.

Ein nachdrückliches
Räuspern ließ Melica aufschrecken. Peinlich berührt
zog sie ihre Hand zurück. Gregor deutete auf den zweiten,
schlichten Holzstuhl, der vor dem Tisch stand. Er selbst hatte auf
der anderen Seite Platz genommen. Die Arme locker auf die beiden
gewaltigen Armlehnen gestützt, musterte Gregor sie aufmerksam
und wartete, bis sich Melica gesetzt hatte. 


„Sie fragen sich
sicherlich, warum ich Sie sprechen möchte, meine Liebe“,
brach er schließlich das angespannte Schweigen.

Auf Jonathans Gesicht
breitete sich eine leichte Überraschung aus. Vielleicht
verwunderte es ihn, dass Gregor Melica siezte? Melica scherte sich
nicht darum. Sie nickte nur. 


„Nun, es ist so“,
begann Gregor und faltete seine Hände. „Sie wissen
sicherlich, dass sich Jonathan in der letzten Zeit intensiv mit der
Frage beschäftigt hat, was genau Sie sind. Auch, wenn diese
Formulierung zugegebenermaßen höchst ungeschickt klingt,
spiegelt sie unser Problem deutlich wider. Bis heute Morgen konnten
wir nur vermuten, wie stark die Dämonin und wie stark die Hexe
ist, die beide in Ihnen schlummern. Nun scheint es so, als hätte
Jonathan die Antwort auf diese Frage gefunden.“ Gregor
verstummte und blickte Jonathan auffordernd an. 


Dieser räusperte sich
erst einmal ausdrucksstark, bevor er zu sprechen begann: „Du
kannst dir nicht vorstellen, wie viele Bücher es gibt, die von
Dämonen handeln. Es sind unzählige. Doch in keinem steht
auch nur irgendeine Information darüber, was passiert, wenn wir
eine Hexe verwandeln. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt
irgendetwas gefunden habe.“

„Du kannst jetzt
aufhören, dich selbst zu loben. Ich habe schon verstanden, dass
du absolut großartig bist“, erklärte Melica und
grinste spöttisch. „Eine Sache habe ich aber nicht
verstanden. Es gibt wirklich Bücher über solche Themen?“

Jonathan warf ihr erst
einen beleidigten und dann einen verwunderten Blick zu. „Du
hast doch nicht wirklich geglaubt, nur Menschen wären in der
Lage, Bücher zu schreiben? Auch Dämonen haben im Laufe der
Jahrtausende Hunderte von Büchern verfasst, über uns,
unsere Geschichte, aber auch Romane oder Gedichte. Es gibt sogar
ganze Buchhandlungen mit unserer Literatur, auch, wenn sich diese aus
naheliegenden Gründen nur im Untergrund befinden.“

Da Melica keine Antwort
gab, sondern nur verblüfft schwieg, ergriff Gregor erneut das
Wort: „Wenn Sie schon diese Tatsache erstaunt, dann werden Sie
über das, was Jonathan in Erfahrung gebracht hat, ja geradezu
schockiert sein.“

Es mochte ja sein, dass
Melica eine von Natur aus sehr neugierige Person war, aber diese
offensichtliche Aufmerksamkeitsheischerei ging ihr auf die Nerven.
Sie seufzte leise. „Schießen Sie los.“

Gregor war von ihrer nicht
vorhandenen Begeisterung sichtlich enttäuscht. Mit einem
leichten Kopfschütteln klappte er eines der vielen Bücher
auf, die quer verstreut vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Er
brauchte nicht lange, um die richtige Seite zu finden. Als er es
schließlich zu Melica herüberschob, lag ein abwartendes
Lächeln auf seinen Lippen. 


Melica lehnte sich etwas
nach vorne, um einen Blick auf die geschwungene Schrift werfen zu
können. Das Buch war handgeschrieben. Erstaunt begann Melica den
Abschnitt zu lesen, der sorgfältig mit einem feinen Bleistift
umrandet worden war: Das Wesen eines Dämons ist niemals
unvollständig und lässt sich nicht niemals unterwerfen.
Das war alles. 


Verständnislos hob
Melica den Kopf. „Und?“

„Das bedeutet, dass
du ein Dämon bist“, erklärte Jonathan ihr eifrig.

Melica nickte langsam.
„Und?“, wiederholte sie leise.

Nach Jonathans und Gregors
enttäuschten Mienen zu schließen, hatten sie sich eine
andere Reaktion erhofft. „Das bedeutet, dass nichts dagegen
spricht, dass du nicht doch eine der Auserwählten bist“,
sagte Jonathan langsam.

Melica verzog das Gesicht.
Schon wieder diese dämliche Prophezeiung! Warum verstanden die
nicht endlich, dass es so etwas gar nicht gab? Einzig und allein ihr
Versprechen vor einigen Wochen hielt sie davon ab, ihre Gedanken laut
auszusprechen. Sie hatte schließlich geschworen, über
alles, was ihr erzählt wurde, zuerst nachzudenken, bevor sie es
für verrückt und falsch erklärte. Sie musste ihre
Gedanken aber gar nicht aussprechen. 


So wie es schien hatte
Gregor sie erraten. „Sie glauben nicht an die Prophezeiung?“

Melica lächelte
leicht. „Ich glaube generell nicht an Dinge, die man mir nicht
beweisen kann.“

Gregors Augen richteten
sich wie brennender Stahl direkt auf ihr Gesicht. „Demzufolge
glauben Sie auch nicht an Gott.“

„Das habe ich nie
behauptet“, wehrte Melica ab.

„Indirekt haben Sie
genau dies getan. Entschuldigen Sie bitte. Ich hätte Ihnen diese
Frage nicht stellen dürfen. Ich habe nur versucht, Ihnen zu
zeigen, welchen Wert die Prophezeiungen in unserem Leben einnehmen.
Es mag sein, dass wir Ihnen die Echtheit von Prophezeiungen niemals
beweisen können, doch Sie sollten über alle Fakten
informiert sein. Die Prophezeiung über die drei Auserwählten
ist nicht die erste Prophezeiung, die jemals gemacht worden ist und
sie wird auch nicht die letzte sein. Und soll ich Ihnen einmal etwas
verraten? Bis heute ist mir kein einziger Fall bekannt, in dem sich
eine Prophezeiung nicht erfüllt hat.“

Wenn man bedachte, wie
steinalt Gregor sein musste, bedeutete dies wohl eine ganze Menge.
Vorausgesetzt natürlich, er sagte die Wahrheit. Als Melica
jedoch auch nach einiger Zeit des Nachdenkens kein Grund einfiel,
warum er sie belügen sollte und Gregors Gesicht auch völlig
ehrlich wirkte, murmelte sie: „Es könnten auch Zufälle
gewesen sein.“

Jonathan stieß ein
Glucksen aus. „Ein Zufall ist in Ordnung. Aber alle?“

„Könnte doch
sein.“

„Wenn es Ihnen
leichter fällt, an Zufälle zu glauben, dass will ich Ihnen
diese Vorstellung nicht nehmen“, warf Gregor gelassen ein.
„Aber wer behauptet, dass es nicht auch dieses Mal zu einem
Zufall kommen kann?“

Melica öffnete den
Mund – und wusste nichts dagegen zu sagen. Logische Argumente
waren ja sowas von ungerecht! Resignation bekämpfte ihren
Kampfgeist und eroberte ihren Körper. Melica seufzte. „Wie
können wir herausfinden, ob ich zu den Auserwählten gehöre
oder nicht?“

„Wir müssen
Ruth fragen.“

„Wer zur Hölle
ist das denn jetzt?“

Gregor schürzte
pikiert die Lippen. Ob aufgrund ihrer Wortwahl oder ihrer Frage
konnte Melica nicht sagen. Es interessierte sie aber auch nicht.

„Ruth ist eine
Schattenkriegerin. Weil sie es jedoch für zu gefährlich
hält, mit uns in Verbindung gebracht zu werden, lebt sie nicht
bei uns im Antrum.“

„Was bringt es denn,
Schattenkriegerin zu sein, wenn man nicht dazu steht?“, fragte
Melica überrascht.

„Ruth verabscheut
Dämonen. Sie erträgt es nicht, mit uns zusammen zu sein“,
erklärte Jonathan mit leuchtenden Augen. „Weißt du
eigentlich, was für eine Ehre es ist, Ruth kennenlernen zu
dürf-“

„Ich kann es mir
vorstellen“, unterbrach Melica ihn genervt und starrte Gregor
fragend an. „Ruth ist kein Dämon?“

„Natürlich
nicht, mein Kind. Dämonen sind doch gar nicht in der Lage,
Prophezeiungen zu sprechen. Ruth ist selbstverständlich ein
Mensch“, erklärte Gregor, als sei das offensichtlich und
Melica das dümmste Wesen auf der Erde.

„Prophezeiungen
werden von Menschen gemacht?“, fragte Melica ungläubig.

Gregor nickte. „Sagte
ich das nicht gerade?“

Melica gab ihm keine
Antwort und so fügte er, vermeintlich erklärend, hinzu:
„Menschen sind die einzigen Wesen, denen diese Fähigkeit
vergönnt ist.“

„Irgendeinen Vorteil
muss es ja auch haben, ein Mensch zu sein“, murmelte Jonathan
vor sich hin.

Melica warf ihm einen
ärgerlichen Blick zu. „Hör auf, so abwertend über
sie zu sprechen! Menschen sind mindestens genauso gut wie ihr
Dämonen!“

„Du bist selbst ein
Dämon“, erinnerte Jonathan sie schnippisch. „Und
außerdem: nenn mir mal einen Vorteil, den Menschen haben! Wir
Dämonen sind schnell, haben außergewöhnlich gute
Augen und Reflexe und erreichen generell alles, was wir auch
erreichen wollen. Und Menschen? Was können die denn bitte?“

„Menschen sind-“
Verdammt! Warum zum Teufel fiel ihr denn gerade jetzt nichts ein?
Während sie spürte, dass ihre Wangen zu glühen
begannen, verschränkte sie trotzig die Arme vor der Brust.
„Menschen sind auf jeden Fall nicht so eingebildet wie du!“,
verkündete sie grob. Schon während sie diese Worte sprach,
war ihr bewusst, wie falsch sie doch waren. Melica kannte eine Menge
Menschen, die sich selbst für die Könige der Welt hielten.
Die Freundinnen ihrer Mutter zum Beispiel. Oder Vanessa, Jims
eifersüchtige und hirnlose Freundin. 


Jonathan schien ihre
Gedanken diesbezüglich zu teilen, denn er schenkte ihr ein
höhnisches Lächeln.

Frostig erwiderte Melica
es. Dann wandte sie sich zurück an Gregor: „Wenn Menschen
Prophezeiungen sprechen können – warum wissen sie dann
nichts davon?“

Ein nahezu trauriger Zug
legte sich um Gregors Lippen. „Wir Dämonen haben uns
darauf geeinigt, dass wir den Menschen Zeit geben, damit sie selbst
herausfinden, was für Fähigkeiten sie haben und wie sie sie
benutzen können. Leider haben sie noch immer nicht begriffen,
dass viele ihre Träume mehr sind als einfache Träume. Nur
ein Bruchteil der Menschen erkennt, was für eine Macht ihnen
durch ihre Träume geschenkt wird.“

„Von was für
einer Macht sprechen Sie?“

„Haben Sie schon
einmal etwas von Déjà-vus gehört? Menschen sehen
etwas und haben mit einem Mal das Gefühl, sie hätten es
schon einmal wahrgenommen, am gleichen Ort und auf die gleiche Art
und Weise. Sie wissen nicht, dass ihr Gefühl völlig
nachvollziehbar ist, denn sie standen tatsächlich schon einmal
an demselben Ort – wenn auch nur in ihren Träumen.“
Gregor strich sich nachdenklich über das Kinn: „Ich bin
mir fast sicher, dass ein jeder Mensch schon einmal eine Prophezeiung
gesprochen hat, die sich irgendwann einmal bestätigt hat. Doch
aus irgendeinem mir noch unerklärlichen Grund können sich
nur eine Handvoll Menschen daran erinnern.“

„Aber das ist doch
Wahnsinn!“, protestierte Melica schrill.

„Nein“, Gregor
schüttelte den Kopf, lächelte. „Es ist Realität.“

„Aber…Menschen!
Sie träumen doch jede Nacht! Davon kann doch unmöglich
alles wahr werden, ich meine…stellt euch einmal vor, man
träumt, dass Zombies die Erde überfallen, einfach nur, weil
man am vergangenen Abend einen Horrorfilm gesehen hat. So etwas
geschieht täglich – und trotzdem habe ich noch keine
Zombies gesehen, die mit gestörtem Gesichtsausdruck durch die
Gegend schwanken. Natürlich, einige Menschen hatten verdammt
große Ähnlichkeiten damit, aber…trotzdem!“

Gregor starrte sie mit
einem nachdenklichen Blick an, beinahe so, als überlege er, ob
sie verrückt war oder nicht. „Natürlich werden nicht
alle Träume wahr. Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie viele
Menschen auf diesem Planeten leben? Es wäre vollkommen
unmöglich, dass alles, was Menschen träumen, auch
irgendwann Wirklichkeit wird. Nein. Nur die Menschen, die es
schaffen, ihre Träume in Verse zu verpacken, können die
Zukunft in die Gegenwart holen.“

Wenn Melica in diesem
Moment auch nur halb so dumm aussah wie sie sich fühlte,
dann…nun, dann blickte sie nicht wirklich intelligent aus der
Wäsche. „Was?“

Jonathan stieß ein
genervtes Seufzen aus. „Was gibt es denn daran nicht zu
verstehen?“ Er seufzte erneut, schüttelte verzweifelt den
Kopf. „Ich werde wohl etwas weiter ausholen müssen, damit
auch du alles verstehen kannst. Ich glaube, dass sogar unter Menschen
bekannt ist, dass der Lebensweg eines jeden Wesens schon lange vor
der Geburt festgelegt worden ist. Selbst wenn wir meinen, dass wir
einen freien Willen haben und eigene Entscheidungen treffen können
– es stimmt nicht. Eine jede Frage wurde schon vor Millionen
von Jahren beantwortet. Wir reagieren nur so, wie wir reagieren
sollen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Es gibt nur eine
Zukunft, die jetzt verständlicherweise schon feststeht. Wir
können die Zukunft nicht verändern. Niemand kann das. Doch
das ändert nichts daran, dass ein jeder von uns dann und wann
vor eine Entscheidung gestellt wird. Welchen Weg wir wählen,
steht zwar schon fest, was jedoch nichts daran ändert, dass wir
nachdenken und verschiedene Dinge gegeneinander abwiegen müssen.
Aber mit jeder Entscheidung, die wir treffen, entsteht eine neue
Realität, in der wir dieser Entscheidung nie begegnet sind oder
eine andere Möglichkeit gewählt haben. Was wäre, wenn
mein Auto nicht blau, sondern rot wäre? Was, wenn ich statt
Richter Gärtner geworden wäre? Oder noch drastischer: was
wäre, wenn ich diesen jungen Menschen vor dem Bankräuber
geschützt hätte, anstelle mich selbst in Sicherheit zu
bringen? Jeder kennt diese Fragen, wenn nicht in dieser, dann in
irgendeiner anderen Form. Den Antworten darauf begegnen wir täglich
in unseren Träumen, dort sehen wir, wie es vielleicht hätte
werden können, wenn wir eine andere Wahl getroffen hätten.
Ob uns die Träume Entscheidungen zeigen, die schon längst
getroffen worden sind oder welche, die noch vor uns liegen werden,
eines ist sicher: wir Dämonen begegnen in unseren Träumen
niemals der Realität. Und darin unterscheiden wir uns von den
Menschen. Sie haben die Chance, die Wirklichkeit zu finden und somit
in die Zukunft zu sehen. Wir Dämonen sind davon überzeugt,
dass Menschen mindestens einmal in der Nacht der Zukunft begegnen.
Sie können sich aber nur äußerst selten daran
erinnern. Die Prophezeiung über die drei Auserwählten ist
jedoch anders. Ruth besaß die Geistesgegenwart, während
ihres Traumes Worte vor sich hin zu murmeln. Als man sie aufschrieb,
merkte man, dass sie sich reimten – ein Merkmal, dass alle
Prophezeiungen gemeinsam haben. So konnten wir ausschließen,
dass es sich bei Ruths Sätzen nicht nur um das sinnlose Gemurmel
handelt, dass viele Menschen während des Schlafens grundlos von
sich geben.“

Melicas Augen waren
während seiner Rede immer größer geworden. Hatte
Jonathan allen Ernstes gesagt, er wolle ein wenig weiter ausholen?
Nun…das hatte er getan…ganz offensichtlich. 


„Also“, begann
sie, völlig geplättet von seinem etwa zehnminütigen
Vortrag. „Ihr glaubt, dass es nur eine Zukunft gibt? Das alles,
was wir tun, keinerlei Auswirkungen hat, da bereits klar ist, dass
wir so reagieren? Und dass es vollkommen egal ist, was wir machen?“

Jonathan nickte. „Genau.“

„Achso“,
erwiderte Melica leise.

„Was?“,
protestierte Jonathan, Fassungslosigkeit schwang in seiner hellen
Stimme mit. „Achso? Was ist los mit dir? Kein „das kann
nicht sein“? Du hörst mir einfach zu und bist damit
einverstanden? Geht es dir gut?“ 


„Damit will ich
nicht sagen, dass ich eure Meinung teile“, fuhr Melica fort und
ließ sich nicht anmerken, ob sie Jonathans Worte gehört
hatte oder nicht. „Die Zukunft der gesamten Welt soll schon
feststehen? Das glaube ich nicht. Ich denke, dass jede unserer
Entscheidungen Auswirkungen auf unser und das Leben anderer hat.
Auswirkungen, die man einfach nicht voraussagen kann. Wir haben
keinen freien Willen? Da bin ich anderer Meinung.“

Als Jonathan den Mund
aufriss, hob sie die Hand. „Ich kann jedoch durchaus verstehen,
warum ihr so denkt. Es ist viel einfacher, nicht wahr? Wenn ihr einen
Fehler macht, habt ihr so immer die Möglichkeit, es auf das
Schicksal zu schieben. Ihr könnt behaupten, es wäre nicht
eure schuld gewesen und dass ihr so hättet reagieren müssen.
Ja, Jonathan. Ich kann euch wirklich verstehen.“

„So war das nicht-“

„Lass es gut sein,
Jonathan“, warf Gregor ein. Der alte Mann blickte den
Angesprochenen dabei nicht an, sondern fixierte Melica mit einem
seltsamen Ausdruck in den grünen Augen. „Ich werde nicht
versuchen, Ihre Meinung ändern zu wollen. Es wäre ohnehin
aussichtslos, denn Sie besitzen offensichtlich die gleiche Sturheit,
die auch Ihr Onkel verkörpert. Stefan lässt sich ebenfalls
nicht davon überzeugen, dass der Lebensweg eines jeden Wesens
schon lange beschrieben worden ist. Auch er ist der felsenfesten
Überzeugung, man könne selbst entscheiden, wie man
handelt.“ 


Während er sprach,
wurde sein Blick dermaßen intensiv, dass Melica den Kopf senken
musste. 


„Wie haben
eigentlich Dämonen von dieser Prophezeiung erfahren?“,
fragte sie mit einem Mal. 


Aus den Augenwinkeln sah
sie Gregor leicht lächeln. „Wie es der Zufall wollte, war
ich derjenige, der Ruths Worte vernahm und niederschrieb.“

Zufall? Ungläubig
starrte Melica ihn an. „Sie waren dabei, als die Prophezeiung
gesprochen worden ist? Zufällig?“ Sie wusste, dass man den
Unglauben in ihrer Stimme hören konnte. Doch es war ihr egal.
Sie mochte Gregor ohnehin nicht – warum sollte sie da
verstecken, dass sie seine Erzählung für eine Lüge
hielt?

„Ja, ich war dabei.
Zufällig“, betonte Gregor und wenn sich Melica nicht ganz
stark täuschte, klang er mehr als nur ärgerlich.

„War sonst noch
irgendjemand dabei?“

„Wollen Sie damit
irgendetwas andeuten, meine Liebe?“

„Nein. Eigentlich
nicht“, antwortete Melica und schenkte ihm ein unschuldiges
Lächeln. Dann warf sie Jonathan einen fragenden Blick zu,
sorgsam darauf bedacht, dass Gregor jede ihrer Bewegungen gut sehen
konnte. „Habt ihr überprüft, ob Ruth auch wirklich
etwas davon weiß?“

Ein leichtes Triumphgefühl
stieg in ihr auf, als sich Gregors Gesicht noch weiter verfinsterte.
Es schwand jedoch sofort, als Jonathan sie hart an der Schulter
packte. „Melica verdammt! Ist dir klar, was genau du da sagst?“

Sein Griff tat weh. Wütend
zog Melica die Augenbrauen zusammen. „Nimm‘ sofort deine
Finger da weg!“, zischte sie verärgert.
„Selbstverständlich weiß ich, was ich sage! Ich
wollte nur sichergehen, dass ihr keinem Betrüger auf den Leim-“

„Ich bin nicht der
einzige, der Ruth in dieser Nacht beim Sprechen zugehört hat“,
fiel Gregor ihr hart ins Wort. „Ruths kleine Schwester Selena
ist ebenfalls dort gewesen.“

„Kleine Schwester?“,
wiederholte Melica stirnrunzelnd. „Was haben Sie denn mit zwei
Schwestern mitten in der Nacht ge-“ Sie unterbrach sich selbst.
„In Ordnung, das geht mich natürlich nichts an. Ich…würde
es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einmal mit dieser Selena reden
würde?“ Es war nicht so, dass sie Gregor in dieser
Hinsicht nicht vertraute. Nicht einmal er würde so vielen
Dämonen und auch Menschen solche Hoffnung machen, wenn er sie
nicht auch erfüllen könnte. Die Schattenkrieger vertrauten
auf die Prophezeiung. Die gute Seite würde einen herben
Rückschlag erleiden, sollte sich herausstellen, dass keine drei
Auserwählten existierten, die die Welt retten würden. Nein,
so verlogen konnte man einfach nicht sein. Warum sie sonst mit Selena
sprechen wollte? Melica hatte nicht den Hauch einer Ahnung. Doch
irgendetwas, ganz tief in ihr, sagte ihr, dass dieses Gespräch
wichtig war, dass es ihr Leben verändern konnte – warum
auch immer.

Ein erleichtertes Lächeln
breitete sich rasend schnell auf Gregors Gesicht aus und ließ
ihn Jahre jünger wirken. „Das trifft sich ja vorzüglich,
meine Liebe! Selena lebt zusammen mit ihrer Schwester auf Island.
Bevor Sie Selena befragen, könnte Ruth herausfinden, ob Sie eine
der Auserwählten sind oder nicht.“

„In Ordnung“,
antwortete Melica verdutzt. „Und…wie komme ich nach
Island?“

„Ich habe Stefan
schon vor unserem Gespräch davon in Kenntnis gesetzt. Er ist
bereits auf dem Weg hierher. Er wird Sie auf Ihrer Reise begleiten,
sobald er hier ist.“

Melica war sprachlos.
Gregor hatte bereits mit Isak gesprochen? Bevor er überhaupt
wusste, dass sie Selena aufsuchen wollte? Melica seufzte leise. Ganz
offensichtlich war Gregor hinterlistiger als angenommen. Ohne es auch
nur ansatzweise steuern zu können, spürte sie, dass ein
anerkennendes Lächeln auf ihr Gesicht trat. „In Ordnung“,
wiederholte sie. Dann runzelte sie die Stirn. „Ich werde morgen
nicht zum Training gehen können, wenn ich auf Island bin.“

Gregor nickte. „Da
haben Sie wohl Recht.“ 


Da er keine Anstalten
machte, weiterzusprechen, seufzte Melica erneut. Fantastisch. Jetzt
musste sie auch noch mit Zane sprechen. Außerhalb des
Trainings! Sie liebte ihr Leben, ehrlich wahr.

Hoffnungslos blickte sie
Jonathan an. „Kommst du mit? Ich muss Zane sagen, dass er mich
in den nächsten Tagen nicht trainieren kann.“

Melica war sich sicher,
dass sie noch nie jemanden gesehen hatte, der schneller erbleichte
als Jonathan in diesem Augenblick.

„Natürlich. Das
war ja klar“, murmelte sie verletzt, bevor sie sich abrupt
aufrichtete und ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer stürmte. 
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„Melica! So warte
doch!“ Jonathans verzweifelte Stimme hallte durch den Gang. 


Melica verlangsamte ihre
Schritte, blieb aber nicht stehen. „Was ist? Begleitest du mich
etwa doch?“ Wäre sie nicht so beleidigt gewesen, hätte
sie über den erschrockenen Ausdruck auf Jonathans Zügen
gelacht. So jedoch verzog sie nur das Gesicht und blickte den blonden
Dämon mit einer Mischung aus Neugierde und Ärger an. 


„Ich muss mit dir
reden“, erklärte er leicht panisch.

Freudlos lächelte
sie, blieb endlich stehen. „Das ist mir durchaus schon
aufgefallen.“

„Ja, ich..“
Jonathan verstummte, sein Blick flackerte unsicher in die Richtung,
in der sich Gregors Büro befand. „Er hat dich
manipuliert“, murmelte er. „Gregor meine ich. Er hat dir
das alles mit Selena nur erzählt, weil er wusste, dass du mit
ihr sprechen wollen würdest. Er tut das alles nur, damit du Ruth
kennenlernst.“

Für den Bruchteil
einer Sekunde huschte so etwas wie Rührung über Melicas
Gesicht. „Ich weiß, Jonathan.“

„Gut“, presste
er hervor, starrte angespannt zu Boden.

Irgendwie beschlich Melica
das Gefühl, dass dies nicht alles gewesen war, was er sagen
wollte. Sie zog langsam eine Augenbraue in die Höhe. „Möchtest
du sonst noch irgendetwas?“

Jonathans Kopf schoss
ruckartig nach oben. „Nein. Ist schon gut“, stammelte er.
Er drehte sich um, ging mit harten Schritten davon. 


„Nein!“, brach
es plötzlich aus ihm heraus. „Melica! Du musst Gregor nach
deinem Amulett fragen! Unbedingt!“

Perplex starrte Melica ihn
an. „Was?“

„Dein Amulett!“,
zischte Jonathan eindringlich. „Du musst es dir zurückholen!“

„Wovon zum Teufel
sprichst du? Und jetzt hör verdammt noch einmal damit auf, dich
alle paar Sekunden umzublicken! Man könnte fast meinen, du seist
auf der Flucht!“, fauchte Melica genervt.

Jonathans Mundwinkel zogen
sich nach unten. „Nicht auf der Flucht, aber Gregor-“

„Melica und Jonathan
unterhalten sich? Freiwillig? Hier muss sich in den letzten Wochen
aber eine Menge geändert haben.“ Melica kannte die Stimme.
Schon während sie sich umdrehte, eroberte ein Strahlen ihr
Gesicht. 


Isak wirkte müde und
ausgelaugt, aber seine Augen funkelten. „Wie geht es dir? Wie
ich sehe, hat dich Zane am Leben gelassen“, sagte er sanft,
während er mit einem Lächeln auf sie zutrat.

Melica umarmte ihn kurz. 


„Dass er mich nicht
umgebracht hat, ist auch das einzig Gute, was ich dir über sein
Training sagen kann“, erwiderte sie anklagend. „Obwohl
ich mich momentan wirklich frage, ob der Tod nicht viel besser
gewesen wäre als das, was er mir wirklich angetan hat.“

Ihr Onkel schenkte ihr ein
aufmunterndes Lächeln. „Wenn du wirklich eine Auserwählte
sein solltest, wird Zane das Training mit Sicherheit anders
gestalten.“

„Du meinst, es wird
dann erträglicher?“, fragte Melica hoffnungsvoll.

Ein Ausdruck des Mitleids
legte sich auf Isaks Züge. „Das habe ich nicht gesagt“,
erwiderte er ausweichend.

Leises Räuspern
ertönte hinter ihnen. 


Melica grinste
schadenfroh. Achja. Jonathan. Hatte sie ihn wohl ein wenig ignoriert
oder was?

„Hallo Jonathan“,
begrüßte Isak ihn freundlich.

Der Zwilling nickte nur.
Dann schritt er mit einem unergründlichen Ausdruck auf dem
Gesicht davon.

Isak sah ihm verwirrt
nach. „Der Arme scheint beleidigt zu sein“, bemerkte er
schließlich besorgt.

„Das ist er
wahrscheinlich auch. Er hatte mir irgendetwas erzählen wollen,
bevor du hier aufgetaucht bist.“

Als Isak schuldbewusst den
Blick senkte, sagte sie hastig: „Es war bestimmt nicht wichtig.
Wie bist du eigentlich so schnell hierhergekommen? Gregor kann dir
erst vor ein paar Stunden Bescheid gesagt haben.“

„Es gibt Mittel und
Wege für mich, mich schnell von einem Ort zum anderen zu
bewegen“, antwortete Isak mit einem Zwinkern. Mehr sagte er
nicht dazu.

Fragend blickte Melica ihn
an. „Verrätst du mir, wovon du sprichst?“

„Eigentlich schon,
aber wir haben momentan keine Zeit dazu“, antwortete Isak
bedauernd und warf einen kurzen Blick auf die schlichte, ledernde
Armbanduhr, die er an seinem linken Handgelenk trug. „Unser
Schiff fährt bereits in drei Stunden aus Hamburg ab.“

„Wir fahren mit dem
Schiff?“

Isak nickte lächelnd.
„Gregor hat uns bereits Tickets besorgt. Die Fahrt stellt die
einfachste Möglichkeit dar, nach Island zu kommen. Natürlich
müssten wir davor noch etwas an deinen Haaren ändern, aber
da führt nun einmal kein Weg dran vorbei.“

Haare ändern? Was
sollte das denn heißen? „Noch einmal?“, wunderte
sie sich sofort.

Isaks Augenbrauen
wanderten in die Höhe. „Was meinst du damit?“

Aufgrund Isaks
offenkundiger Überraschung zuckten Melicas Mundwinkel amüsiert.
„Damit meine ich genau das. Meine Haare wurden bereits
verändert. Genauso wie meine Augen.“

Isak schwieg verblüfft.
Dann breitete sich ein Ausdruck des Verstehens auf seinem Gesicht
aus. „Darum siehst du meinem Bruder also so wenig ähnlich.
Ich hatte mich schon gewundert. Aber hier im Antrum bist du doch
sicher. Warum sind deine Augen dann immer noch so…falsch?“

„Ich hab mich
einfach daran gewöhnt, schätze ich. Warum? Gefällt es
dir nicht?“

„Doch, doch –
natürlich“, antwortete Isak schnell. „Auf jeden Fall
macht es eine ganze Menge einfacher. So wird dich wahrscheinlich
sowieso niemand mehr von den Dämonenjägern erkennen. Aber
wir müssen uns wirklich langsam auf den Weg machen.“

Melica nickte. Sie stöhnte
jedoch mit einem Mal auf und schlug die Augen nieder. „Ich muss
erst noch Zane Bescheid sagen. Er würde mich mit Sicherheit
suchen, wenn ich morgen nicht zum Training komme. Und wenn er mich
erst einmal gefunden hat, würde er mich wahrscheinlich doch noch
umbringen.“ Ob sie wohl melodramatisch war? Ja. Doch sie hatte
auch jedes Recht dazu.

„Weißt du
denn, wo genau sein Zimmer ist? Nicht, dass wir erst noch das ganze
Antrum nach ihm absuchen müssen.“

„Wir?“
Hoffnung keimte in Melica auf und ließ sie strahlen. „Heißt
das, du kommst mit?“

Isak nickte leicht und
Melicas Strahlen wurde noch breiter. „Ich muss Zane schon seit
fast 40 Jahren ertragen – inzwischen kann ich sogar fast
behaupten, dass mir seine kalte Art nichts mehr ausmacht“,
erklärte Isak, die Stimme vor Verlegenheit ganz schwach. „Was
ist jetzt? Weißt du, wo er lebt?“

„Jonathan erwähnte
einmal, dass er gleich bei den Kerkern wohnt.“

Ein schadenfrohes Lächeln
schlich sich auf Isaks Lippen, ein Lächeln, das so gar nicht zu
dem netten und freundlichen Mann passen wollte. „Ich bin mir
sicher, dass Zane von diesem Ort begeistert ist.“


 

 

Nur wenige Augenblicke
später verstand Melica, was er mit seinen Worten gemeint hatte.
Grobe, düstere Wände, verrostete Eisengitter, eine
Dunkelheit, die Melica zu verschlingen schien – kein Wunder,
dass Zane sich hier wohlfühlen sollte. Mit einer seltsamen
Mischung aus Entsetzen und purer Faszination betrachtete sie die
Gitter, die sich an der linken Seite des Flures befanden und hinter
denen sich kleine, teilweise eingefallene Zellen versteckten.

Melica wurde schlagartig
klar, warum dieser Teil des Antrums nur als „Kerker“
bezeichnet wurde. Hier mussten früher die Gefangenen eingesperrt
worden sein, zu einer Zeit, in der Mord und Entführung noch
keine Handlungen darstellten, für die man sich strafbar machte.
Inzwischen waren solche Dinge jedoch auch in der Dämonenwelt
verboten worden. Hielt man sich nicht daran – nun, was dann
geschah, wusste Melica nicht. Sie hatte jeden danach gefragt, den sie
hatte finden können, doch außer Zane hatte ein jeder mit
einem angsterfüllten Schweigen geantwortet. 


Zanes Antwort war auch
nicht viel besser gewesen. „Solange du lebst, solltest du dir
keine Gedanken über deinen Tod machen.“ Mehr hatte er
nicht dazu gesagt. 


Melica hatte beschlossen,
ihre Suche nach der Antwort aufzugeben. Zumindest für einige
Zeit. Und wenn sie ganz ehrlich sein sollte, musste sie zugeben, dass
Zane ihr mit seiner Antwort deutlich mehr geholfen hatte als alle
Schattenkrieger zusammen. Er hatte sie in den letzten Wochen in die
Welt der Dämonen eingeführt und hatte ihr
erstaunlicherweise auch Aspekte über die Menschenwelt verraten,
die Melica bis dato nicht gewusst hatte. Sie hasste es, das
zuzugeben, doch der Sarcone besaß ein wirklich unerschöpfliches
Wissen. Es war egal, welche Frage sie ihm auch stellte – Zane
wusste immer eine Antwort. Und obwohl er sich alle Mühe gab,
sich von ihren Fragen genervt zu zeigen, wusste Melica, dass er sich
im Grunde sogar über sie freute, hatte er doch so oft genug die
Möglichkeit, ihr zu zeigen, wie viel schlauer er doch war.
Obwohl sich Melica nicht selten gedemütigt und bloßgestellt
fühlte, bemerkte sie nach einiger Zeit, dass Zanes Verhalten
eine gewisse Erleichterung in ihr aufsteigen ließ. Denn wenn
Zane solche Dinge wie Schadenfreude und Hass empfinden konnte, musste
er doch auch in der Lage sein, andere Gefühle zu haben.
Zumindest theoretisch.

„Ich will dich ja
nur ungern aus deinen Überlegungen reißen, aber wir müssen
uns wirklich beeilen“, bemerkte Isak belustigt.

Melica gab ihm
stillschweigend Recht, auch wenn sie sich äußerlich nichts
anmerken ließ. In den Kerkern gab es leider nicht nur eine Tür.
Genau genommen gab es vier. 


Vier Türen, hinter
denen sich Zanes Zimmer befinden konnte. Melica hatte nicht die
leiseste Ahnung, wo genau. Schulterzuckend trat sie auf die erste Tür
zu, klopfte. Keine Reaktion. Bei der zweiten Tür das Gleiche.
Bei der dritten Tür jedoch war alles anders. 


Ihre Hand hatte das glatte
Holz kaum berührt, da wurde die Tür auch schon aufgerissen.
Melica zuckte erschrocken zusammen, starrte mit panischem Blick
direkt in Zanes angespanntes Gesicht. Überraschung, Freude,
Misstrauen und etwas, das Melica nicht identifizieren konnte,
huschten in atemberaubender Geschwindigkeit über seine Züge.
Eine Sekunde später war Zanes Gesicht wieder ganz kalt. 


Und Melicas völlig
fassungslos, weil Zane zum ersten Mal Gefühle gezeigt hatte, die
nicht von Hass, Hohn oder Schadenfreude durchzogen waren.

„Was willst du denn
hier, Hexe?“, schnarrte Zane kalt.

Melica bekam nicht die
Zeit, um darauf zu antworten. Zanes Blick fiel auf Isak, der sich bis
dahin nur still in Melicas Rücken gehalten hatte. Nun aber trat
er aus dem Schatten, erwiderte Zanes kühlen Blick verstörend
freundlich. 


„Isak“, spie
Zane, die Stimme ätzender als die stärkste Säure. „Was
treibt dich denn hierher? Reicht es nicht aus, dass mir Melica
tagtäglich auf die Nerven geht?“

„Niemand zwingt
dich, sie zu trainieren“, entgegnete Isak, bevor er Melica wie
selbstverständlich zur Seite schob und sich schützend vor
sie stellte. 


Zane begleitete diese
Geste mit einem verächtlichen Schnauben. „Rührend“,
kommentierte er, verdrehte die Augen. „Wo hast du deinen
Verstand gelassen? Wenn ich deiner kleinen Freundin irgendetwas antun
wollen würde, dann hätte ich in den letzten Wochen
Gelegenheiten genug dazu gehabt, meinst du nicht? Oder glaubst du,
Melica hätte auch nur die leiseste Chance gegen mich?“

Die hatte sie nicht, das
war Melica mehr als bewusst. 


Isak offenbar auch, denn
er erwiderte: „Melica vielleicht nicht. Tizian hätte dich
aber aufhalten können.“

Für den ersten Moment
sah Zane aus, als könnte er nicht fassen, was Isak da gerade von
sich gegeben hatte. Dann brach er in kaltes Gelächter aus. „Das
Kind könnte mich nicht einmal aufhalten, wenn ich taub, blind
und gelähmt wäre“, erklärte er geringschätzig.
„Außerdem hätte er nicht einmal die Möglichkeit,
mich an irgendetwas zu hindern. Barkleys Selbstliebe war viel zu
groß, als dass er unserem Training beiwohnen konnte.“

Als Isak verständnislos
die Stirn runzelte, meldete sich Melica leise zu Wort: „Zane
hat Tizian gesagt, er würde ihn umbringen, wenn er es wagen
sollte, zum Training zu kommen.“

Isak schwieg noch immer.
Als er die Stille wenige Sekunden später durchbrach, erfüllte
eine Reihe wüster Beschimpfungen die Luft. Beschimpfungen, die
Melica den Mund offen stehen und Zane höhnisch grinsen ließen.



„Tizian hat dich
einfach mit ihm allein gelassen? Die ganze Zeit über?“,
flüsterte Isak schließlich verstört.

Melica zuckte die Achseln.
„Er hatte Angst.“

Isaks grimmiger Blick
richtete sich direkt auf ihr Gesicht. „Angst hin oder her.
Tizian hat mir versprochen, auf dich Acht zu geben. Er hat mein
Vertrauen missbraucht und dich dabei in größte Gefahr
gebracht.“ Er verstummte, schüttelte hart den Kopf. „Es
ist mir egal, ob Tizian Angst hatte. Er hätte dich beschützen
müssen. Er ist nicht so wichtig wie du es bist.“

Melica war sich nicht ganz
sicher, ob sie nun gerührt oder entsetzt über seine Wut
sein sollte. Um sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen,
beschloss sie das zu tun, was sie immer tat, wenn sie nicht weiter
wusste: sie zauberte sich ein Lächeln aufs Gesicht und strahlte
munter durch die Gegend.

Leider schien es so, als
würde sie dadurch erst recht auffallen, denn sowohl Isak als
auch Zane schenkten ihr ungläubige Blicke.

„Es ist mir egal,
was Barkley versprochen hat und es interessiert mich nicht im
Geringsten, warum das Mädchen durch die Gegend starrt wie eine
geistesgestörte Irre“, befand Zane schließlich
ruhig. „Ihr verschwendet meine Zeit. Erklärt mir also, was
ihr wollt oder verschwindet endlich.“

Zeit! Als wäre das
ein Stichwort gewesen, blickte Isak Melica alarmiert an. „Du
wirst Melica in den nächsten Tagen nicht ausbilden können“,
verkündete er, ohne Zane auch nur anzusehen.

Dessen Augenbrauen
schossen – Überraschung! – ausdrucksstark nach oben.
„Werde ich nicht?“, fragte er.

„Nein. Melica und
ich müssen dringend ins Ausland.“

Ein anzügliches
Grinsen begann sich auf Zanes Lippen auszubreiten. „Eine Reise
ins Ausland? Ihr wollt euch wohl vorgezogene Flitterwochen gönnen.
Aber nein – das glaube ich kaum. Du Isak, kannst meinetwegen
gehen, wohin du willst, deine Freundin jedoch bleibt hier.“

„Ich glaube nicht,
dass du in der Position bist, das zu bestimmen, Zane“,
erinnerte Isak ihn ruhig.

Das Grinsen rann wie Sand
von Zanes Gesicht. „Ihr könnt ja versuchen, diese
Bruchbude hier zu verlassen. Weit werdet ihr nicht kommen, das kann
ich dir versprechen.“

Isak seufzte gequält.
„Mach dich doch nicht lächerlich!“, blaffte er. „Du
hast doch nichts davon, wenn Melica hier bleibt.“

„Das glaubst auch
nur du“, widersprach Zane gedankenverloren.

„Was soll das denn
heißen?“, entrüstete sich Isak.

Zane schenkte ihm einen
finsteren Blick. Dann wandte er sich an Melica. „Was ist denn
so wichtig, dass du es sogar in Kauf nimmst, mein Training zu
verpassen?“

Was sollte sie denn darauf
antworten oder besser gesagt: was durfte sie überhaupt darauf
antworten?

Isak schien ihr Unbehagen
zu spüren, denn er erklärte: „Wir müssen für
die Schattenkrieger einen Auftrag in Island ausführen.“

Ärgerlich starrte
Zane ihn an. „Ich hatte bis jetzt angenommen, dass Melica
durchaus in der Lage wäre, selbst zu sprechen. Wenn ich da an
die Flut von Fragen denke, mit denen sie mich stets im Training
tyrannisiert.“ Er ließ ein leichtes Grinsen sehen. „Für
diesen Auftrag müsst unbedingt ihr beiden nach Island? Gibt es
denn niemanden anderen, der diese Aufgabe erledigen kann?“

„Nein“,
antwortete Isak wie aus der Pistole geschossen.

„Dann werde ich euch
begleiten“, verkündete Zane genauso schnell.

Zu sagen, Melica wäre
in diesem Augenblick geschockt gewesen, wäre eine Lüge.
Nein, sie war viel mehr als das. 


„Warum denn das?“,
quikte sie mit der Stimme eines gefolterten Hamsters.

Zane musterte Isak
geringschätzig. „Isak ist wohl kaum in der Lage, dich
ausreichend zu schützen.“

Isak lief vor Empörung
rot an. „Das ist doch wohl nicht-“

„Sie wollen mich
schützen?“, unterbrach Melica Isaks Wutausbruch ungläubig.

Zane sah für einen
Augenblick so aus, als wäre er auf sich selbst sauer. Er
zögerte. Doch als er schließlich zu sprechen begann, klang
seine Stimme ganz ruhig, die Kälte war restlos verschwunden:
„Ich tue seit Wochen nichts anderes.“
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Melica verstand nicht ganz
warum, doch nach Zanes seltsamer Offenbarung schien Isaks Zorn
vollkommen verraucht zu sein. Er hatte Zane sogar erlaubt, sie zu
begleiten, zögerlich zwar, aber mit einer Miene, auf der Melica
die Worte „Man muss jedem eine Chance geben“ förmlich
ablesen konnte. Für sie war es ein äußerst
befremdliches Gefühl, neben Isak auf dem Beifahrersitz eines
kleinen, weißen Autos zu sitzen und zu wissen, dass der
skrupellose Dämon, der sie die letzten Wochen über täglich
gefoltert hatte, nur wenige Zentimeter hinter ihr saß und sie
aus kalten Augen anstarrte. In Momenten wie diesen hasste Melica
Isaks Freundlichkeit. Hätte er sie nicht einfach ins Auto setzen
und losfahren können? Wo wäre das Problem gewesen? 


Aber nein – Mr.
Supersozial musste diesem arroganten Mistkerl ja erlauben, mit nach
Island zu fahren und damit ihrer Hoffnung, Zane für ein paar
Tage nicht sehen zu müssen, einen riesigen Strich durch die
Rechnung machen. Wo blieb die Gerechtigkeit auf dieser Welt?

So saß Melica
sichtlich verärgert auf ihrem Platz und fuhr mit zwei Männern,
die von ihrer Art wohl nicht unterschiedlicher hätten sein
können, ihrer Heimatstadt Hamburg entgegen. Ihr Gesichtsausdruck
änderte sich erst, als ihr Blick auf das Schiff fiel, auf dem
sie ihren Weg nach Island zurücklegen würden.

„Hattest du nicht
gesagt, Gregor hätte nur zwei Tickets gekauft?“, fragte
sie mit großen Augen.

„Offenbar hat er mir
etwas verschwiegen“, hauchte Isak, nicht weniger perplex. Sein
Blick klebte genau wie ihrer an der riesigen Jacht, auf dessen Rand
in weißen Buchstaben der Namen „Shadow“ prangte.
Also einfallsreich war das ja nicht gerade.

Zane schien ihre
Verblüffung nicht gerade zu teilen. Nach einem kurzen Blick auf
die hellblau gestrichene Jacht, stieß er ein verächtliches
Schnauben aus. „Da gehe ich nicht rauf!“, stellte er
klar.

Melica verdrehte die
Augen. „Dann bleiben Sie doch einfach hier.“

Als sie ihn hoffnungsvoll
ansah, verzog er nur das Gesicht. „Schon allein, weil ich weiß,
dass dich das glücklich machen würde, werde ich nicht hier
bleiben“, teilte er ihr kalt mit.

Melica seufzte enttäuscht.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange eine Fahrt nach Island dauern
würde. Doch sie wusste genau, dass die Stunden auf dem Wasser
die pure Hölle für sie werden würden.

Melica sollte Recht
behalten, aber es sollte sich herausstellen, dass es jemanden geben
würde, den das Leben noch härter bestrafen würde.

„Zane!“,
trällerte eine schrille Stimme.

Melica zuckte zusammen.
Jeder Zweifel, dass Isak sie zum falschen Schiff geführt hatte,
zerplatzte. Denn dort an der Reling der Jacht stand Klara und winkte
ihnen begeistert zu. 


Neben Melica stieß
Zane ein gequältes Stöhnen aus. „Bitte sag mir, dass
ich träume“, presste er beinahe lautlos hervor.

Melica schüttelte den
Kopf, gefangen in der gleichen Mischung aus Entsetzen und
Faszination, die sie schon beim Betreten der Kerker empfunden hatte.
„Ich wünschte, das könnte ich“, gab sie zurück,
bevor sie sich ihrem Schicksal fügte und dicht gefolgt von Zane
und Isak auf die Jacht stieg.


 

 

„Klara! Mit dir
hätte ich ja überhaupt nicht gerechnet!“, begrüßte
Isak die junge Frau freundlich. 


Klara schenkte ihm jedoch
kaum Beachtung, ein Umstand, der Melica ungeheuer befriedigte. War
sie wohl doch nicht die einzige, die von Klara ignoriert wurde. 


Zane hätte
offensichtlich eine Menge dafür gegeben, ebenfalls ignoriert zu
werden. Sein Gesicht drückte für einen Moment blanke Panik
aus, als Klara auf ihn zusprang und ihn beherzt an ihre üppige
Brust drückte.

„Ich würde es
vorziehen, wenn du das unterlassen könntest“, würgte
er so würdevoll wie nur möglich hervor. Dann stieß er
sie grob beiseite und verschränkte rasch die Arme vor der Brust.

Klaras Mund formte sich zu
einem solch perfekten „O“, dass Melica sich unwillkürlich
fragte, ob die schwarzhaarige Frau wohl heimlich vor einem Spiegel
geübt hatte. 


„Aber warum denn,
Zane-Schatz?“, fragte sie einige Sekunden später mit
bebender Stimme. 


Wäre Zane-Schatz
nicht ohnehin so fahl gewesen, wäre er nun mit Sicherheit
erblasst, da war sich Melica sicher. Er wurde sogar leicht grünlich
um die Nase, schwieg.

„Klara?“,
versuchte Isak die Aufmerksamkeit des Menschen auf sich zu ziehen.

„Ja?“, fragte
dieser abgelenkt. Klara starrte Zane noch immer mit herzerweichender
Miene an, ihre Unterlippe zitterte sogar leicht.

Isak, sichtlich
erleichtert, weil Klara überhaupt auf ihn reagierte, probierte
es weiter: „Warum bist du hier?“

Offenbar war das die
richtige Frage gewesen, denn Klara schoss herum und blickte nun Isak
strahlend an. „Ich werde das Schiff steuern!“, verkündete
sie stolz. Dabei drückte sie auffällig ihre Brust durch,
sodass Melica das Marinezeichen am Kragen des weißen Shirts ins
Auge sprang.

Wortwörtlich.

„Aua!“,
brüllte Melica mit schmerzverzerrter Miene und presste sich eine
Hand vor das verletzte Auge. 


Zane schien jede Ausrede
recht zu sein, Klara nicht mehr ansehen zu müssen. Er wandte der
Schwarzhaarigen hastig den Rücken zu und schenkte Melica einen
besorgten Blick.

Besorgt? Melicas andere
Auge musste wohl auch irgendwie beschädigt worden sein. Zane war
nicht besorgt. Wütend und sarkastisch, ja. Besorgt, niemals! 


Der dunkle Dämon trat
einen Schritt auf sie zu. „Ist alles in Ordnung?“

Melica biss sich auf die
Zunge, um nicht mit dem Erstbesten herauszuplatzen, das ihr in den
Sinn kam. „Natürlich, Zane. Mir wurde nur gerade volle
Kanne ein Anstecker ins Auge geschossen. Ich glaube, mein Auge ist
tot. Aber hey – natürlich ist alles in Ordnung!“ 


Nur Zanes seltsamem
Tonfall war es zu verdanken, dass diese Worte nicht von ihren Lippen
kamen. Melica hatte den Hauch von Besorgnis genau gehört. Und so
wahnsinnig dies auch klingen mochte – es ließ ein
merkwürdig warmes Gefühl in ihrer Brust aufsteigen. Sie war
so tief in Gedanken versunken, dass sie erst merkte, dass Zane näher
getreten war, als sie direkt in seine dunklen Augen blickte. Sie sah
sogar mit beiden Augen – Zane hatte von ihr unbemerkt ihre Hand
genommen und sie vorsichtig zur Seite geschoben. Melicas Haut
kribbelte an den Stellen, an denen Zane sie berührt hatte.
Vielleicht wurde sie ja krank? Zane legte eine Hand unter ihr Kinn,
hob ihr Gesicht sanft an. 


Melica hatte noch nie
einen derartig intensiven Blick gesehen und für einen kurzen,
unwirklichen Moment war sie sich sicher, Zane würde sie küssen.

„Du hast meine Bluse
kaputt gemacht!“, kreischte Klara laut.

Melica fuhr erschrocken
zusammen.

Zane schloss resigniert
die Augen. Als er sie wieder aufschlug, lag eine Kälte in ihnen,
die Melica einen unangenehmen Schauer über den Rücken
jagte. „Was wird hier gespielt?“, knurrte er, die Stimme
bebend vor Zorn.

Verständnislos
runzelte Melica die Stirn. Der brennende Schmerz in ihrem Auge war
einem dumpfen Pochen gewichen.

Zane starrte sie
hasserfüllt an. „Isak und du – ihr habt die gleichen
Augen!“, stieß er aufgebracht hervor.

Melicas Hand huschte
verstört zu ihrem verletzten Auge. Dann breitete sich
Verständnis auf ihrem Gesicht aus. „Die Kontaktlinse muss
herausgefallen sein“, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu
irgendjemandem anderen.

Aus den Augenwinkeln
beobachtete sie, dass Isak neugierig näher trat. Ein breites
Lächeln legte sich auf seine vollen Lippen. „Zane hat
Recht. Du hast wirklich meine Augen!“, stellte er begeistert
fest.

Klara, sichtlich
beleidigt, weil niemand ihrer gesprengten Bluse Beachtung schenken
wollte, maulte: „Was ist denn da so besonders dran? Melica ist
doch deine Nichte!“

Zane starrte Isak an,
blanke Abscheu lag auf seinem Gesicht. „Du hast ein Verhältnis
mit deiner Nichte?“

Im Nachhinein war es wohl
unmöglich zu sagen, wer in dem Moment überraschter war.
Sowohl Melicas als auch Isaks Augen traten fast aus den Höhlen.
Isak war der erste, der die Kontrolle über seine Stimme
zurückerlangte: „Wer behauptet denn sowas?“

Auf Zanes Gesicht blitzte
etwas auf, das Melica für einen kurzen Augenblick für
Erleichterung hielt. Sie würde jedoch nicht darauf schwören.

„Ihr wollt mir also
weismachen, ihr wäret kein Paar?“, vergewisserte sich Zane
skeptisch.

Melica schürzte die
Lippen: „Auch, wenn Sie das nicht das Geringste angeht –
ja, das wollen wir.“

„Was mich angeht und
was nicht, entscheide ich immer noch selbst“, verkündete
Zane ölig, bevor er sich mit einem harten Ruck umdrehte und mit
geschmeidigen Schritten im Bootsinneren verschwand. 


Melica ertappte sich
dabei, Zane ein wenig länger nachzusehen, als es nötig war.
Sie hatte schon einige Male bemerkt, dass Zanes Bewegungen fließender
waren als alle, die sie bisher gesehen hatte. Doch noch nie hatte sie
diese Tatsache derartig aus der Bahn geworfen wie dieses Mal. Gerade,
als er ihr so intensiv in die Augen geblickt hatte…
irgendetwas war da gewesen, schwach und kaum merklich und doch
irgendwie…nicht zu leugnen.

Mit einem Kopfschütteln
verbannte sie diese Gedanken aus ihrem Verstand und fischte sich die
zweite Kontaktlinse aus dem Auge. Mit nur einem grauen Auge durch die
Gegend zu laufen, erschien ihr irgendwie sinnlos. 


„Ich fürchte,
wir haben ein Problem“, sagte eine tiefe Stimme plötzlich.
Zane war wieder zurück, die Mundwinkel leicht angehoben. „Es
gibt nur drei Schlafräume.“ 


Klara warf ihm einen
verunsicherten Blick zu. „Was soll das heißen?“

„Das soll heißen,
dass wir eine Person zu viel sind“, erklärte Zane genervt.
„Auf Wiedersehen, Klara.“

„Was? Warum denn
ich?“ Klara schien den Tränen nahe zu sein.

„Genau. Warum
Klara?“, mischte sich Isak ein. „Was ist mit dir, Zane?
Du kannst auch hierbleiben.“

„Dann wird Melica
auch in Deutschland bleiben müssen“, knurrte Zane finster.

„Melica kann in
Deutschland bleiben“, schlug Klara vor. 


Isak bedachte sie mit
einem seltsamen Blick. „Wegen Melica fahren wir doch überhaupt
erst nach Island.“

„Also…bleiben
wir alle hier?“

Melica war sich nicht ganz
sicher, ob sie Klara auslachen oder lieber genervt die Augen
verdrehen sollte. Sie entschied sich für keine dieser
Möglichkeiten. Stattdessen sagte sie vorsichtig: „Ich bin
dafür, dass Zane hier bleibt.“

Der Sarcone bedachte sie
mit einem mehr als nur mörderischen Blick. „Es ist
unbedeutend, wofür du bist“, blaffte er kalt. „Klara
bleibt hier!“

„Aber ich bin doch
die Kapitän-“, Klara verstummte, runzelte die Stirn.
„Kapitänin?“

„Kannst du ein
Schiff steuern, Zane?“, erkundigte sich Isak interessiert.

„So schwer kann das
doch nicht sein“, wiegelte dieser dumpf ab. „Ein paar
Knöpfe hier, ein paar Schalter da…“

„Du kannst es also
nicht“, verstand Isak. „Und du Klara? Warst du nicht
früher mal bei der Marine? Jaromir hat, glaube ich, einmal davon
gesprochen.“ Das würde zumindest den verfluchten Anstecker
auf der Bluse erklären, der Melicas Auge so anziehend gefunden
hatte. 


Klara nickte stolz: „Ja,
drei Jahre. Ich war Kellnerin im Bootsrestaurant.“

„Und da willst du
gelernt haben, ein Schiff zu lenken?“, fragte Zane ungläubig.
„In der Küche?“

„Ein Kapitän
war in mich verliebt“, offenbarte Klara und sah sich
achtungheischend um. Achtung bekam sie keine, dafür erntete sie
von Zane einen derart kalten Blick, dass sie in Tränen ausbrach.



Isak war offensichtlich
der einzige, der Mitleid für sie empfand. Er sagte vorwurfsvoll:
„Du hast es gehört, Zane. Klara kann ein Schiff steuern.
Was kannst du?“

„Du meinst, außer
kleine, dumme Menschen zum Weinen zu bringen?“, erkundigte sich
Zane sarkastisch. „Wie oft soll ich es dir denn noch sagen,
Isak? Ich komme mit!“

„Ich finde immer
noch, dass Melica bleiben sollte“, verkündete Klara
schniefend.

So langsam geriet auch ein
so gelassener Dämon wie Isak an seine Grenzen. Pure
Verständnislosigkeit stand auf seinem Gesicht geschrieben,
während er Klara anherrschte: „Was zur Hölle
verstehst du eigentlich nicht? Melica muss mitkommen!“

„Warum gehen wir
nicht einfach zu zweit auf ein Zimmer?“, schlug Melica genervt
vor. „Es ist doch nur für ein paar Tage.“

„Zane und ich nehmen
uns ein Zimmer“, verkündete Klara, die offensichtlich
schon vergessen hatte, dass Zane sie gerade zum Weinen gebracht
hatte. 


„Nein!“,
grollte Zane giftig. „Das werden wir ganz sicher nicht tun!“

„Aber warum denn
nicht?“, fragte Klara und blickte ihn aus großen Augen
an.

„Darauf muss ich
jetzt nicht wirklich antworten, oder?“, zischte Zane
aufgebracht. 


Isak sah sich
kopfschüttelnd um. „Jetzt hört doch auf mit diesem
Theater! Melica und ich werden auf ein Zimmer gehen! Klara? Fahr
endlich los! Ich hab langsam echt die Nase voll! Das ist doch nicht
zum Aushalten! Wie alt seid ihr eigentlich?“ Und während
Isak weiter in mehr oder weniger heftige Schimpftiraden ausbrach,
ging er davon.

„Ich bin auf jeden
Fall älter als du!“, brüllte Zane ihm nach.

„Dann benimm dich
gefälligst auch so!“ Eine Tür wurde hart ins Schloss
geschlagen. Dann – nichts als Stille. 
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So wie es aussah konnte
Klara wirklich ein Schiff steuern. Jedenfalls waren schon mehr als 14
Stunden vergangen und sie lebten alle noch. Nun ja – mehr oder
weniger jedenfalls. Melica lag völlig übermüdet in
ihrer Kabine und starrte seit einer gefühlten Ewigkeit an die
blaugestrichene Decke. Sie fuhr nicht zum ersten Mal auf einem
Schiff, aber sie hatte noch nie auf dem Wasser übernachten
müssen. Sie schaffte es einfach nicht, einzuschlafen, warf sich
zwar von einer Seite auf die andere und rollte hin und her, doch so
wie es aussah, hatte sie es irgendwie fertiggebracht, das
Sandmännchen gegen sich aufzubringen. Es stattete ihr keinen
Besuch ab, solange Melica auch wartete und darum betete. Und so blieb
auch der ersehnte Schlaf aus. Zu allem Überfluss war Melica auch
noch unvorstellbar langweilig.

Isak hatte Klara abgelöst,
sobald sie Gewässer erreicht hatten, in denen selbst der größte
Vollidiot nicht untergehen konnte. Melica wäre es lieber
gewesen, wenn Isak geblieben wäre, obwohl sie natürlich
einsah, dass selbst jemand wie Klara seinen Schlaf brauchte. Trotz
ihrer Sturheit und einer Müdigkeit, die sie verzweifeln ließ,
gab Melica nach einiger Zeit auf. 


Bei dieser dämlichen
Schaukelei würde sie wahrscheinlich sowieso niemals einschlafen
können. Nachdem sie sich etwas anderes angezogen hatte, machte
sich Melica auf den Weg zu ihrem Onkel. Vielleicht wusste er ja einen
Weg, das Sandmännchen zu bestechen. 


Als sie jedoch das Deck
betrat, musste sie sich hart zusammenreißen, um nicht laut
aufzukeuchen. Sie blinzelte, einmal, zweimal, doch das verstörende
Bild blieb, ließ sich nicht verscheuchen. Dort an der Reling
standen Zane und Klara, dicht beieinander und blickten einträchtig
auf den Sternhimmel. Melica konnte nicht verstehen, warum sie einen
heftigen Stich in ihrer Magengrube verspürte. Sie wollte es auch
gar nicht, wollte nur noch weit weg. 


Doch es war bereits zu
spät. Bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, hatte Zane
einen Blick über die Schulter geworfen. Erkennen blitzte auf
seinem Gesicht auf, gefolgt von einer raschen Abfolge aus
Überraschung, Verärgerung und – Melica konnte es kaum
glauben – Erleichterung.

Erstaunt schloss sie die
Augen, öffnete sie wieder. Zane starrte sie noch immer an, sein
blasses Gesicht wirkte in der Dunkelheit gespenstisch wächsern.
Seine schwarzen Haare gingen in der Dunkelheit nahezu vollständig
unter, fielen ihm leicht ins Gesicht und übten eine seltsame,
fast hypnotische Wirkung auf sie aus. 


Melica schluckte. Ihr Hals
war mit einem Mal staubtrocken. Dann veränderte sich Zanes Blick
erneut, wurde flehend. Und Melica straffte die Schultern und ging
beinahe selbstbewusst auf die beiden zu. Schon während sie
nähertrat, merkte sie, dass ihr erster Eindruck von der
Situation vollkommen falsch gewesen war. Die beiden blickten nicht
einträchtig auf den klaren Sternenhimmel. Denn Einträchtigkeit
bedeutete, dass beide zufrieden waren. Das waren sie nicht,
eindeutig. Zumindest nicht beide. 


Klara schien völlig
begeistert zu sein, weil sie sich in Zanes Nähe aufhalten
durfte.

Zane aber war sichtlich
verzweifelt. Obwohl seine Miene starr war und nichts über seine
Gefühlswelt verriet, stand ein leichtes Flackern in seinen
Augen.

Mit einem winzigen Grinsen
auf den Lippen trat Melica schließlich neben Klara an das
Geländer. 


Die schwarzhaarige Frau
schien erst nach einiger Zeit zu bemerken, dass sie nicht länger
allein mit Zane war. Ihr Gesicht verfinsterte sich innerhalb weniger
Sekunden und wurde zu dem eines rosafarbenen Monsters, dem gerade mit
brachialer Geschwindigkeit und ohne die geringste Vorwarnung ein
Riesenkäfer ins Gesicht geschmettert worden war. „Du
störst!“, erklärte Klara grob.

Melica lächelte
süßlich. „Ich weiß.“

Man konnte Klara sichtlich
ansehen, dass sie nicht mit dieser Antwort gerechnet hatte. Sie
brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fassen. Dann fragte
sie: „Gehst du wieder?“

„Nein.“
Melicas Antwort war schlicht und unmissverständlich.
Nun…zumindest hatte Melica geglaubt, dass man ihre Worte
unmöglich falsch verstehen konnte.

Doch Klara belehrte sie
eines Besseren. Verständnislos blickte die Schwarzhaarige sie
an. „Warum nicht?“

„Warum sollte ich?“

„Weil, weil, weil“,
Klara suchte fieberhaft nach guten Argumenten. „Du störst!“,
wiederholte sie dann überzeugt. 


Melica stieß ein
lautes Seufzen aus. „Das tangiert mich peripher“, sagte
Melica ohne auch nur eine Sekunde nachgedacht zu haben. Es war Jims
Lieblingssatz gewesen. Melica konnte nicht einmal annähernd
sagen, wie oft sie ihn schon gehört hatte. Zu jeder Tageszeit,
bei jeder Gelegenheit – immer und immer wieder dieser Satz.
Dabei war sie sich ziemlich sicher, dass Jim nicht einmal verstanden
hatte, was genau er da durch die Gegend brüllte. Melica hatte
dieser Spruch unglaublich genervt, doch anscheinend hatte er sich
dennoch tief genug in ihr Gedächtnis gebrannt, um bei der
erstmöglichen Gelegenheit aus ihr hervorzuschießen.

Klara schien nun vollends
überfordert zu sein. Sie starrte sie an, das Gesicht erstarrt,
die Augen größer als Untertassen. „Du hast mich
gerade…beleidigt“, stellte sie nach einiger Zeit langsam
fest.

Auf Melicas Gesicht
breitete sich ein riesiges Fragezeichen aus. „Habe ich?“

Klara nickte heftig, die
Unterlippe bebend vor unterdrückten Tränen. „Ja!“



Aus ihren Augenwinkeln sah
Melica, dass ein belustigtes Grinsen über Zanes Gesicht huschte.
„Wie kannst du nur, Melica?“, schnurrte er mit tiefer
Stimme. „Ich bin schockiert.“

So langsam bekam Melica
das sichere Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben. „Aber
ich habe doch-“

Ihr Protest wurde von
einem lauten Schluchzer unterbrochen. Melica verstand die Welt nicht
mehr. Warum weinte Klara denn jetzt? Sie hatte doch gar nichts getan!

„Zane!“,
schluchzte Klara und klammerte sich mit herzerweichender Miene an das
schwarze Hemd des Dämons. „Sag ihr, dass sie sich
entschuldigen soll!“

Zane schien ihre Worte
jedoch gar nicht richtig wahrzunehmen. Er blickte sichtlich angeekelt
auf Klaras Hand, sie sich noch immer an dem schwarzen Stoff
festklammerte. „Ich werde das Hemd verbrennen müssen“,
verkündete er schließlich und schleuderte Klara einen
aufgebrachten Blick entgegen. 


Diese brach nun endgültig
zusammen. Mit tränenüberströmtem Gesicht riss sie sich
los und stürzte davon. Wenn Melica gerade schon verstört
gewesen war, dann kannte sie kein Wort, das ihren jetzigen Zustand
beschreiben konnte.

„Danke“, sagte
Zane plötzlich neben ihr. Das war der Beweis, auf den Melica die
ganze Zeit gewartet hatte. Sie musste träumen! Das würde
erklären, warum sich Klara derartig unverständlich
verhalten hatte. Und warum Zane sich gerade bedankt hatte. Danke und
Zane – das waren zwei Worte, die Melica niemals miteinander in
Verbindung gebracht hätte. Sie passten einfach nicht zusammen.

Bedächtig und in der
festen Überzeugung, dass sie gleich in ihrer Schlafkabine
erwachen würde, hob sie die Hand und kniff sich so fest wie sie
nur konnte in den Oberarm. Außer dem leichten Schmerz passierte
nichts. 


Nichts mit Ausnahme davon,
dass Zane sie nun offenbar für vollkommen geistesgestört
hielt. „Will ich wissen, was du mit dieser Aktion gerade
bezweckt hast?“, erkundigte er sich schnarrend.

„Ich wollte nur
sichergehen, dass ich nicht träume“, murmelte Melica
geistesabwesend.

Zane warf ihr einen
spöttischen Blick zu. „Man würde es mir vielleicht
nicht zutrauen, aber ich erkenne durchaus, wenn mir jemand geholfen
hat. Ohne dich wäre ich diese Plage wahrscheinlich niemals
losgeworden.“

„Ich bin mir sicher,
Sie hätten Klara auch ohne meine Hilfe zum Weinen gebracht.“

„Es beruhigt mich
ungemein, dass du dein Vertrauen in mich nicht verloren hast“,
erwiderte Zane gelassen. „Leider ist es in diesem Fall
vollkommen ungerechtfertigt. Egal, welche Gemeinheit ich der Frau
auch an den Kopf geworfen habe – Klara musste nicht einmal
blinzeln. Ich glaube inzwischen, dass das einfach daran lag, dass
Klara zu dumm ist, um meine Beleidigungen zu verstehen. Ich war sogar
fast schon davon überzeugt, dass es das Beste wäre, mich
kopfüber von Bord zu stürzen.“

„Dann ist es ja gut,
dass ich rechtzeitig aufgetaucht bin. Es wäre für mich kaum
zu verkraften, wenn ich meinen Beschützer verlieren würde“,
entgegnete Melica sarkastisch und richtete ihren Blick auf die
seichten Wellen vor sich. Der Wind hatte in dieser Nacht
augenscheinlich irgendwo anders auf der Welt sein Lager
aufgeschlagen, denn die Luft war still. Auch das Wasser bewegte sich
nur wenig. Melica jedoch interessierte sich nicht dafür. Sie war
völlig damit beschäftigt, zu überlegen, wann sie sich
das letzte Mal dermaßen unbedarft mit dem Sarcone unterhalten
hatte. Ihr fiel kein einziges Gespräch ein. In dieser Nacht
schien irgendetwas anders zu sein, irgendetwas hatte sich verändert,
irgendwann, von ihr unbemerkt. Als sie nach langer Zeit des
Schweigens keine Antwort von dem schwarzhaarigen Dämon erhielt,
beschloss sie die Warterei aufzugeben. 


Stattdessen fragte sie
neugierig: „Warum sind Sie nicht einfach auf Ihrem Zimmer
geblieben? Dort wären Sie vor Klara sicher.“

Ein erstickter Laut
entrang sich Zanes Kehle. „Sicher?“, wiederholte er
dumpf. „Du weißt gar nicht, wie falsch du damit liegst.
Wer auch immer diese Frau auf die Jacht geschickt hat, muss ihr auch
die Schlüssel für jedes Zimmer ausgehändigt haben.“

„Aber sie würde
sich doch niemals einfach so in Ihr Zimmer schleichen! So dumm kann
nicht einmal Klara sein!“, protestierte Melica im Brustton der
Überzeugung. 


„Und schon wieder
liegst du falsch“, erwiderte Zane und wandte sich vom Geländer
ab. Langsam ging er auf sie zu, stand nun dicht neben ihr. Nicht so
dicht, dass jemand die Situation als verfänglich betrachten
könnte, aber doch nah genug, um Melica vollkommen verrückt
zu machen. Ihre Atmung wurde mit einem Mal schneller, hektischer.
Dieser Zustand verstärkte sich sogar noch um ein Vielfaches, als
sich Zanes schwarzer Blick direkt in ihre Augen brannte. 


Aus Angst, Zane könnte
irgendetwas davon bemerken, beschloss Melica, das Atmen einfach ganz
aufzugeben, so schwer ihr dies auch fiel. Außer in der einen
Stunde im stinkenden Gasthaus hatte sie bisher noch nie freiwillig
auf ihre Atmung verzichtet. Doch so wenig ihr das auch gefiel –
der Gedanke, Zane könnte bemerken, was seine Nähe in ihr
auslöste, war bedeutend schlimmer. Wer wusste schon, welchen
Schwachsinn er daraus schließen würde? 


Zane war sich scheinbar
nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte, denn er wiederholte
ungeduldig: „Du irrst dich schon wieder, Melica.
Diese…impertinente Person hat es tatsächlich gewagt, in
meinem Zimmer auf mich zu warten. Genauer gesagt in meinem Bett.“

Melica gab ihr Bestes, um
das breite Grinsen, das sich auf ihre Lippen legen wollte,
herunterzuschlucken. Sie bemühte sich wirklich! Doch all ihre
Bemühungen erwiesen sich als umsonst. Unübersehbar
belustigt strahlte sie ihn an.

Zane mochte es offenbar
nicht sonderlich, wenn man in seiner Gegenwart grinste. In einer
Bewegung, die man mit dem bloßen Auge nicht nachvollziehen
konnte, hatte er sie hart am Oberarm gepackt und sie brutal gegen die
Reling gestoßen. 


Melica wollte schon
gequält aufstöhnen, als ihr Hals staubtrocken wurde. Zane
hatte sich direkt vor ihr aufgebaut, Melica spürte sogar die
Hitze, die er ausstrahlte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen und
einem Blick, der auch Melica beinahe in Tränen ausbrechen ließ,
starrte er auf sie herab. „Wag es ja nicht, noch einmal über
mich zu lachen“, grollte er in ihr Ohr.

Melica räusperte sich
unbeholfen. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie ihre Sprache
wiederfand: „Ich habe Sie nicht ausgelacht. Wirklich nicht. Die
Vorstellung ist nur einfach zu amüsant, ich meine Sie und Klara
und-“ 


Ein kurzer Blick in Zanes
Gesicht zeigte ihr, dass Zane die Sache nicht gerade amüsant
fand. Melica schluckte ihre Worte herunter und sagte stattdessen
rasch: „Es hätte doch auch schlimmer kommen können,
ich meine: stellen Sie sich einmal vor, Klara wäre nackt gewesen
oder so.“

Zanes Gesicht wurde zu
einer steinernen Maske, doch ein kurzes Aufflackern in seinen Augen
verriet ihn. 


Melica konnte es nicht
fassen. „Sie…nein?“, rief sie, sichtlich
geschockt.

Als Zane nicht antwortete,
konnte Melica das Lachen nicht mehr zurückhalten. Sie verstummte
jedoch sofort, als ihr einfiel, mit wem sie da gerade sprach und
murmelte gespielt mitfühlend: „Es muss ein wirklich
traumatisches Erlebnis sein, wenn man von einer gutaussenden Frau in
seinem Bett überrascht wird.“ 


Zane verengte seine Augen
zu zwei schmalen Schlitzen. „Du nimmst mich nicht ernst“,
zischte er vorwurfsvoll.

„Doch…doch!
Es muss Ihnen wirklich schwer gefallen sein… nicht die
Kontrolle zu verlieren.“ Melica wusste, dass es dumm war. Sie
wusste auch, dass Zane ihr dies wohl niemals verzeihen würde.
Sie begann trotzdem zu lachen. Ihr Lachen blieb ihr jedoch in der
Kehle stecken, als Zane noch einen Schritt vortrat und sie somit hart
gegen das Geländer drückte. 


„Die Beherrschung
habe ich tatsächlich beinahe verloren“, murmelte er
seidenweich. „Nicht einmal Barkley stand jemals so dicht davor,
seinen Kopf zu verlieren wie dieser Mensch.“

Melica ließ zitternd
die Luft aus ihren Lungen. „Das glaube ich nicht“,
widersprach sie leise und versuchte, Zane von sich zu drücken. 


Der Sarcone schien ihre
Anstrengungen nicht einmal zu bemerken. Mit hochgezogenen Augenbrauen
blickte er sie an. „Ich will nichts von deinem Glauben wissen,
Mädchen.“

Melica drehte ihren Kopf
zur Seite. Sie konnte seinen eindringlichen Blick nicht länger
ertragen. „In Ordnung, wenn es Ihnen so besser gefällt:
ich glaube nicht, dass Sie Klara niemals aus einem solchen Grund
angreifen würden. Ich weiß es.“

„Du vergisst, dass
ich ein Sarcone bin“, schnarrte Zane und Melica meinte, einen
Hauch von Verwunderung in seiner Stimme zu hören. „Klara
wäre nicht das erste Wesen, dem ich grundlos den Kopf abtrennen
würde, das kann ich dir versichern.“

„Sie lügen. Sie
sind nicht der Typ, der einfach Wesen aus dem Leben reißt. Ich
verstehe wirklich nicht, warum Sie verzweifelt den Eindruck erwecken
wollen, Sie wären skrupellos. Das sind Sie nicht. Denn sonst
wären Tizian, Klara und auch ich schon lange nicht mehr am
Leben.“

Unverhohlene Belustigung
stahl sich auf Zanes Züge. Er grinste sogar leicht. „Ach
Mädchen“, seufzte er und schüttelte sichtlich
amüsiert den Kopf. „Ihr mit eurem krankhaften Glauben, in
jedem sei etwas Gutes finden. Ihr werdet euch irgendwann das Genick
brechen. Ihr werde dir jetzt etwas verraten, das dich wahrscheinlich
ungemein schockieren wird. Ich töte Menschen nicht, weil ich
ihre Seelen brauche – ich töte, weil es mir wahnsinnig
Spaß bereitet. Du kannst solange das Gute in mir suchen wie du
willst – du wirst niemals etwas finden. Ich bin nicht gut, bin
es nie gewesen. Und ich werde es auch niemals sein.“

Melica öffnete ihren
Mund, um dagegen zu protestieren, einfach um irgendetwas dagegen zu
sagen. Doch sie bekam keine Gelegenheit dazu. 


„Zane?“
Überraschung schwang in der Stimme des Rufenden mit. „Was
zur Hölle machst du denn da?“

Entsetzt stieß
Melica Zane von sich. Nun…zumindest versuchte sie es. Zane
bewegte sich noch immer nicht zurück, schien den Druck auf ihren
Körper sogar noch zu erhöhen. Er ließ sie nicht aus
den Augen, während er erklärte: „Ich genieße
die Aussicht. Nicht, dass dich das etwas anginge, Isak.“

„Du hast nicht
zufällig Melica gesehen? Sie ist nicht auf unserem Zimmer“,
fragte Isak leise.

Und Melica verstand, warum
Zane nicht zurückgewichen war. In dieser Position, geschützt
von Zanes Körper, konnte Isak sie unmöglich sehen. Die
Frage war nur, warum Zane dies verhindern wollte.

„Bin ich ihr
verdammtes Kindermädchen? Solange sich die Hexe nicht ins Wasser
gestürzt hat, interessiert es mich nicht, wo sie steckt.“

„Bist du dir
sicher?“

Melica öffnete den
Mund, doch Zane presste ihr blitzschnell eine Hand auf die Lippen.
Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Melica das unumstößliche
Gefühl, schon einmal in dieser Situation gewesen zu sein.
Dunkelheit, Verwirrung, Hitze auf den Lippen… Das Gefühl
verschwand jedoch sofort, als sie Zanes nächste Worte hörte.
„Sicher, dass es mich nicht interessiert? Ja. Eigentlich
schon.“

„Sicher, dass du sie
nicht gesehen hast, Zane!“

„Das habe ich nie
gesagt.“

„Also weißt
du, wo sie steckt?“

„Das habe ich auch
nicht gesagt.“

„Zane verdammt! Ich
mache mir Sorgen um sie!“

So langsam verlor Melica
die Lust an diesem Spiel. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte,
vergrub sie ihre Zähne in Zanes Hand. 


Dieser zuckte deutlich
zusammen, löste seine Hand aber immer noch nicht von ihrem Mund.
Also biss Melica erneut zu. 


„Verfluchter-“
Zane schluckte seine Wut herunter, verstummte.

„Hast du
irgendetwas?“, fragte Isak misstrauisch.

Melica zuckte zusammen,
als Zane ihr einen mehr als nur tödlichen Blick zuwarf.
„Obwohl…Isak. Ich denke, dass ich doch weiß, so
sich deine Nichte befindet.“

„Wirklich? Wo?“

„Sie testet gerade,
ob es möglich ist, meine Hand zu essen“, erklärte
Zane als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Mit einem
harten Ruck zog er seine demolierte Hand aus Melicas Mund und
musterte sie eingehend. „Melicas Zahnarzt hat erstaunlich gute
Arbeit geleistet“, erklärte er anerkennend. „Die
Hand ist fast ab.“

„Melica?“,
fragte Isak verwirrt. „Bist du da?“

„Ja.“

„Aber…was
macht ihr denn da?“ Isak klang heillos überfordert.

„Wir trainieren“,
gab Zane knapp zur Antwort.

„Ihr trainiert?
Mitten in der Nacht?“

„Hast du etwas daran
auszusetzen?“, fragte Zane argwöhnisch.

„Wenn du mich
ehrlich fragst: Ja, das habe ich. Melica? Trainiert ihr gerade
wirklich?“

Zanes Gesicht verfinsterte
sich und er starrte vernichtend auf Melica herab.

Diese räusperte sich
unbeholfen. „Ja, wir-“ Sie brach ab, schüttelte den
Kopf. „Ich meine: nein, natürlich nicht! Zane hat mich
hier einfach gegen das Geländer gepresst, um mich
einzuschüchtern.“

„Fantastisch, Hexe,
einfach fantastisch“, murmelte Zane kalt, bevor er sich mit
einem Mal von ihr löste. Er warf Isak einen bösen Blick zu.
Dann verschwand er vom Deck.

Isak tat sofort auf sie
zu. „Ist irgendetwas passiert?“

Melica schüttelte den
Kopf. „Wenn man außer Acht lässt, dass mich Zane
gerade fast wie eine Erbse zerquetscht hat, haben wir uns eigentlich
ganz normal unterhalten.“

„Unterhalten? Zane?
Zane unterhält sich nicht. Mit niemandem!“

„Mit mir offenbar
schon“, erwiderte Melica ruhig. „Allerdings glaube ich
nicht, dass er nach meinem Angriff vorhin noch ein einziges Wort mit
mir wechselt.“

Isaks Blick huschte zu der
Tür, hinter der Zane verschwunden war. Dann senkte er seine
Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Du hast
wirklich in seine Hand gebissen?“

„Ich hatte keine
andere Wahl.“

Isak starrte sie mit einem
nahezu ehrfürchtigen Ausdruck auf dem Gesicht an, fast so, als
hätte sie gerade die gesamte Welt vor einem violetten
Riesentsunami gerettet. „Es ist unglaublich, dass er dich nicht
umgebracht hat. Ich habe noch nie gehört, dass jemand Zane
berühren durfte, ohne danach unter wahnsinnigen Schmerzen zu
leiden.“

„Genau genommen war
er es ja, der mich berührt hat“, erinnerte ihn Melica. Sie
blickte Isak entschieden an. „Zane hätte mich niemals
umgebracht. Die Gesetze verbieten das doch.“ Mit was auch immer
für einer Reaktion Melica gerechnet hatte – diese war es
nicht gewesen. Isak begann zu lachen, doch es klang nicht eine Spur
amüsiert. 


„Du verstehst das
falsch, Melica. Nur weil diese Regeln existieren, heißt das
nicht, dass sich die Sarcones auch daran halten müssen.“

„Aber es sind
Gesetze! Wenn sich sowieso niemand an sie hält – warum
gibt es sie dann überhaupt?“

Isak senkte den Kopf.
„Lass uns das auf unserem Zimmer besprechen.“


 


 

„Dachtest du, Zane
hätte uns belauscht?“, fragte Melica einige Augenblicke
später leise. Sie saß am Fußende ihrer Betthälfte,
den Blick aufmerksam auf den auf und abschreitenden Mann vor sich
gerichtet.

Isak wirkte nervös.
Er schaffte es nicht, auch nur eine Sekunde stillzustehen. „Wenn
uns Zane belauschen wollte, würde er Wege finden, dies auch hier
zu tun“, sagte er kopfschüttelnd. „Nein, das hatte
nichts damit zu tun. Ich habe mich da oben nur beobachtet gefühlt.“
Erschöpft fuhr er sich durch das Haar. „Ich weiß
auch nicht, warum ich dort verschwinden wollte. Es ist nur so eine
Art Gefühl gewesen, so als ob…Vergessen wir das“,
unterbrach er sich plötzlich selbst. „Ich…du fragst,
warum es die Gesetze gibt? Nun…weil die Sarcones es lustig
fanden, uns Dinge zu verbieten, die ihnen selbst erlaubt sind.“

„Die Gesetze wurden
von den Sarcones geschaffen?“, fragte Melica verdattert. „Und
ihr haltet euch auch noch daran?“

„Wir müssen
es“, antwortete Isak schlicht. Als er ihrem verständnislosen
Blick begegnete, seufzte er gequält. „Du weißt ja
wirklich nichts über deine eigene Welt. Melica… Unsere
Welt unterscheidet sich in allem von der der Menschen. Menschen
hielten es für angebracht, die ganze Erde zu zerteilen, sich von
anderen Ländern abzuwenden und nahezu alle Entscheidungen
landesintern zu treffen. Bei uns Dämonen ist es anders.
Natürlich kennen wir die Einteilung der Menschen, doch wenn wir
beispielsweise einen Fuß auf holländischen Boden setzen,
ist es für uns niemals so, als betreten wir ein neues Land. Bei
uns gehört alles zusammen, bei uns gibt es keine Grenzen. Du
musst dir uns Schattenkrieger nur einmal ansehen – wir setzen
uns aus allen Nationen zusammen, nicht nur aus Dämonen, die aus
Deutschland stammen. Da wären zum Beispiel die Barkleys, die in
einem Land geboren sind, das die Menschen als USA bezeichnen. Yvonne
kommt aus Spanien, Gregor aus Ägypten, Renate aus Frankreich,
Jaromir aus Polen. Nahezu jedes Land ist bei uns vertreten. Doch
dadurch, dass wir keine Grenzen haben, ist die Sache mit den Gesetzen
ziemlich schwierig. Unsere Regierung setzt sich aus den drei
mächtigsten und ältesten Familien zusammen. Den Sacharows,
den Nayigas und den Sarcones.“

„Warte einmal –
die Sarcones sind eine Familie? Wir kämpfen gegen eine Familie?
Eine richtige Familie mit Mutter, Vater, Kind?“

„Im Grunde ja.
Damian ist der erste Sohn, der in dieser Generation zur Welt gebracht
worden ist. Damit ist ihm automatisch alle Macht zugefallen, die die
Familie besitzt. Und das ist eine ganze Menge, das kannst du mir
glauben.“

„Aber warum greift
dann niemand von diesen anderen beiden Oberfamilien ein? Es wird doch
unmöglich erlaubt sein, die ganze Menschheit zu zerstören!“
Melica stockte, runzelte die Stirn. „Ist den Sarcones
eigentlich nie aufgefallen, wie dumm dieser Plan ist? Wovon wollen
die denn leben, wenn die alle Menschen umbringen?“

„Genau genommen gibt
es kein Gesetz, das verbietet, Luzius aus der Hölle zu befreien.
Doch du hast natürlich Recht: die Sacharows und die Nayigas
müssten versuchen, die Sarcones aufzuhalten. Doch selbst, wenn
sie es versuchen würden – sie hätten keine Chance
gegen die Sarcones. Diese sind seit Damian an der Macht ist, viel
mehr als eine einfache Familie. Hast du dich nie gefragt, warum wir
Zane als Sarcone bezeichnen? Er gehört theoretisch nicht zu der
Familie. Damian jedoch hat dafür gesorgt, dass ein jeder, der
sie bei ihren Plänen unterstützt und sich ihnen anschließt,
diesen Namen tragen darf. Dadurch ist die Familie rapide angewachsen.
Sie sind so viele, dass die Sacharows und die Nayigas nicht einmal
etwas gegen sie ausrichten könnten, wenn sie sich zusammentun
würden. Sie haben viel zu viel Angst vor ihnen. Und außerdem
denken sie, dass sie etwas von dem Ruhm der Sarcones abbekommen, wenn
diese die Menschen erst einmal unterworfen haben. Melica – die
Sarcones haben nicht vor, die Menschen zu töten. Das wäre
zugegebenermaßen auch ziemlich kontraproduktiv. Sie wollen die
Menschen brechen, sie versklaven. Genau genommen wollen die Sarcones
die Weltherrschaft.“

Na, wenn es weiter nichts
war! Melica starrte ihn aus großen Augen an. „Warum
wollen die eigentlich immer die Weltherrschaft an sich reißen?
Können sich die Bösen zur Abwechslung nicht einmal etwas
anderes wünschen? Weltfrieden zum Beispiel. Oder rosa Ponys!“

„Irgendwie glaube
ich, dass du den Ernst der Lage noch nicht ganz begriffen hast.“

„Ernst der Lage?
Doch, Isak. Ich glaube schon, dass ich den begriffen habe.“ Sie
wollte ihn einfach nur nicht wahrhaben. Sie hatte sich doch gerade
erst damit abgefunden, dass auf diesem Planeten Wesen lebten, von
denen die Menschen nichts wussten! Warum konnten sich die Dämonen
nicht einfach damit zufriedengeben? Warum suchten sie dermaßen
verzweifelt nach Streit? Menschen schafften es doch auch, ohne Kriege
miteinander zu leben. Melica wusste, dass sie sich in dieser Hinsicht
selbst belog. Auch die Menschen strebten nach Macht, würden
alles für sie tun. Melica ignorierte diese Tatsache jedoch
gekonnt. Die einzigen Wesen, die sie als Monster sehen wollte, waren
diese Sarcones. Kein Wunder, dass Zane dermaßen gestört
war – welche normaldenkende Person würde sich auch
freiwillig mit jemandem anfreunden, der die Weltherrschaft an sich
reißen wollte? Eine Sache störte sie jedoch an Isaks
Erklärung. 


„Wenn diese Sarcones
so mächtig sind, wie du es beschreibst“, begann sie und
schlug ihre Stirn in Falten. „Warum brauchen sie dann noch
diesen Luzius?“

„Dämonen mögen
unendlich viel stärker sein als Menschen - die Sarcones sind
jedoch zu wenige, um gegen die Menschen ankommen zu können. Sie
sind zahlenmäßig deutlich unterlegen. Die Sarcones
brauchen Luzius. Nur er allein hat genug Macht, alle Menschen zu
unterwerfen.“

„Klingt, als wäre
dieser Dämon ein richtiger Sonnenschein“, murmelte Melica,
Angst ließ ihre Stimme brechen.

„Ich würde
gerne behaupten, er wäre furchteinflößend, doch
dieses Wort beschreibt ihn nicht einmal annähernd. Luzius ist
der einzige Dämon, der jemals von der Erde verbannt worden ist.
Seit Luzius in der Hölle lebt, hat er all das verloren, was er
mit uns Dämonen gemeinsam hat. Er ist kein Dämon mehr. Nun,
zumindest gehen wir davon aus. Sicher können wir natürlich
nicht sagen, wie er sich verändert hat. Doch dass er es getan
hat, steht außer Frage. Niemand kann in der Hölle
überleben, ohne all das Gute in sich zu verlieren. Nicht, dass
Luzius je etwas Gutes besessen hätte.“

Es wäre gelogen, wenn
Melica behaupten würde, dass sie Angst hätte. Das, was sie
empfand, war so viel mehr als Angst. Es war Panik, blinde, alles
umfassende Panik. Isak würde nicht so reden, wenn die Lage nicht
absolut ernst gewesen wäre. Sie verstand nicht, warum Zane bei
einem solchen Wahnsinn mitmachte. So kalt er auch war – in der
letzten Zeit war ihr oft der Gedanke gekommen, dass sie ihn
eigentlich sogar mögen könnte, würde er nicht zu den
Sarcones gehören. 


Isak sah sie lange an.
Dann schüttelte er den Kopf. „Ich erinnere mich noch an
den Tag, an dem ich das alles erfuhr. Ich konnte kaum glauben, dass
es Wesen geben sollte, die tatsächlich so bösartig sein
können. Doch ich habe mich geirrt, Melica. Alles, was ich dir
erzählt habe, ist wahr. So unfassbar dies auch klingen mag.“
Er seufzte leise. „Versuch ein wenig zu schlafen. Unsere Welt
an einem Tag zu begreifen, ist vollkommen unmöglich. Es wäre
sinnlos, dies versuchen zu wollen.“

 



~*~

 

Es war wie verhext! Egal,
was Melica in den nächsten Stunden auch versuchte, Isak fand
immer eine Ausrede, um nicht mit ihr sprechen zu müssen. Und
dabei schien es ihm völlig egal zu sein, wie lächerlich
diese Ausrede auch war. Er hatte sogar angefangen wie ein Bekloppter
das Deck zu putzen, offensichtlich in der Hoffnung, Melica würde
es nicht wagen, ihn dabei zu stören. Doch Isak hatte seine
Rechnung ohne Melicas extreme Sturköpfigkeit gemacht. Sie war
stundenlang neben ihm hergerobbt und hatte ihn unzählige Male
gefragt, wie zur Hölle man es schaffte, von der Erde verbannt zu
werden. 


Leider schien es, als
hätte Gregor Recht gehabt, als er gesagt hatte, Isak wäre
ebenfalls ungewöhnlich stur. Während er mit einem Putztuch
bewaffnet durch die Gegend rutschte, wurde er nicht müde zu
betonen, dass die Chemikalien im Putzwasser verhindern würden,
dass er auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte – und
dass, obwohl Melica felsenfest davon überzeugt war, dass er nur
mit einfachem Wasser putzte. 


Auch Zane weigerte sich,
mit ihr zu sprechen. Ganz im Gegensatz zu Klara, die mit einem Mal
auffällig oft das Gespräch mit Melica suchte. Mit Klara
wollte sich jedoch Melica nicht unterhalten und so gestalteten sich
die restlichen Stunden auf der Jacht für alle sehr, sehr
schweigsam. 


Melica konnte es kaum
erwarten, dass sie Island endlich erreichten. Als es endlich soweit
war, sprang sie schon vom Schiff, bevor Klara es überhaupt
festgemacht hatte. Obwohl…während sich Melica umblickte,
beschlich sie der Gedanke, dass es hier auch gar nichts gab, woran
sie die Jacht festbinden konnte. Alles war weiß, alles! Dabei
war es gerade erst Anfang November. Melica hatte ja gewusst, dass es
in Island ein wenig kälter war als in Deutschland, aber das hier
schien ihr schon ein wenig extrem zu sein. 


„Habt ihr irgendwo
ein Auto gesehen?“, rief Isak plötzlich und sprang neben
Melica auf den weichen Schnee.

Unsicher deutete Melica
auf einen großen Hügel, der sich leicht von der blendend
weißen Landschaft abhob. „Das könnte ein Auto sein.
Eventuell.“

Es war tatsächlich
ein Fahrzeug und wie Isak erklärte, hatte Gregor es hier vor
vielen Jahren abstellen lassen, um Ruth jederzeit aufsuchen zu
können.

„Das ist nicht euer
Ernst, nicht wahr?“, erkundigte sich Zane und musterte den
alten, zerbeulten Pick-Up mit einem angewiderten Blick. 


„Sie sind auch nur
dann glücklich, wenn Sie sich über irgendetwas beschweren
können“, entgegnete Melica genervt und kletterte ohne zu
Zögern auf den Beifahrersitz des Autos. 


Als sich Zane mit einem
mürrischen Gesichtsausdruck hinter das Lenkrad sinken ließ,
warf Melica ihm einen misstrauischen Blick zu. „Haben Sie
überhaupt einen Führerschein?“

Zane verdrehte die Augen.
„Nein, du hast mich ertappt. Eigentlich habe ich geplant, dich
bei der erstmöglichen Gelegenheit einen Abhang herunterstürzen
zu lassen.“ Er streckte den Kopf aus dem Pick-Up und knurrte:
„Her mit den Schlüsseln, Isak!“

Melica sah etwas
Metallfarbenes auf Zane zuschießen. Im ersten Moment hielt sie
es für eine Kugel, doch als Zane es auffing, erkannte sie, dass
es sich nur um die Schlüssel handelte. Zane startete sofort den
Wagen und Melicas Misstrauen schwand etwas. Ganz offensichtlich
wusste er, was er da tat. Oder aber er war einfach nur ein begnadeter
Schauspieler. 


„Hey! Hast du schon
einmal etwas warten gehört?“, drang Isaks empörte
Stimme an Melicas Ohren.

Melica blickte Zane
anklagend an, doch dieser ignorierte sie. 


„Warten“,
dozierte er stattdessen. „Verb mit sechs Buchstaben. Synonym
für „sich gedulden“ oder „ausharren“.“

Die Tür hinter Melica
wurde aufgerissen und Isak glitt auf die Rückbank. „Zane?
Du bist ein schrecklicher Klugscheißer“, erklärte
er, schaffte es jedoch, seine Stimme nicht anklagend klingen zu
lassen. „Außerdem hättest du wirklich noch warten
müssen. Klara hatte keine Chance, euch einzuholen.“

„Aus diesem Grund
habe ich mich doch beeilt“, gab Zane ungerührt zurück.

Melica grinste verstohlen
und auch Isak musste sich anstrengen, um sich seine Belustigung nicht
anmerken zu lassen. „Wenn Klara nicht auch auf der Jacht
bleiben könnte, würde ich dich jetzt zwingen, umzudrehen.“

„Wie kommst du auf
die absurde Idee, ausgerechnet du könntest mich zu irgendetwas
zwingen?“

„Weißt du
überhaupt, wo wir hinfahren wollen?“, gab Isak
interessiert zurück.

„Nein. Aber ich
wüsste auch nicht, was dagegen sprechen sollte, einfach die
Insel zu erkunden. Ich muss schließlich keinen Auftrag
ausführen.“

Isak stieß ein
lautes Schnauben aus. Dann begann er, Zane mit gelassener Stimme zu
Ruths Haus zu lotsen.

 

 

Eigentlich war es ja eine
Lüge, wenn man Ruths Unterkunft als „Haus“
bezeichnete. Eigentlich lebte Ruth in etwas, das aussah wie eine
ramponierte Hütte. Eigentlich sah Ruths Unterkunft genauso aus
wie es die Festung ihres Großvaters vor vielen Jahren getan
hatte. 


„Ich hatte deine
Aussage so interpretiert, dass du wüsstest, wo ihr hinwollt“,
bemerkte Zane mit würdevoll gehobener Augenbraue.

„Das weiß ich
auch. Wir sind hier absolut richtig“, entgegnete Isak und stieg
beschwingt aus dem Wagen.

„Und wie genau
lautet euer Auftrag? Wurde euch die ehrenvolle Aufgabe zuteil, dieses
Wrack endgültig dem Erdboden gleichzumachen?“

Isak antwortete nicht. Er
ging zu Melicas Tür, öffnete. 


Melica verließ das
Auto mit einem leichten Lächeln. Geschlagen tat es Zane ihr
gleich – nun ja, zumindest verließ er das Auto. Die Sache
mit dem Lächeln musste er noch üben.

Melica machte den ersten
Schritt auf die zerfallene Hütte zu, doch Isak packte sie
plötzlich sanft am Oberarm. „Du musst noch etwas erfahren,
bevor du das Haus betrittst“, begann er und blickte sie mit
einer Gelassenheit an, die gar nichts anderes sein konnte als
gespielt. „Selena, sie…sie ist ein wenig verrückt.“

„Das ist Tizian
ebenfalls und vor dem hat mich auch niemand gewarnt“, wiegelte
Melica achselzuckend ab.

Isak verstärkte den
Druck auf ihren Arm leicht. „Selena ist anders. Wäre es
nicht respektlos, würde ich sagen, sie hat völlig den
Verstand verloren“, sagte Isak eindringlich. „Seit sie
zum Beispiel diese Bücher über die Glitzervampire gelesen
hat, hält sie sich selbst für einen. Wundere dich also
bitte nicht, wenn sie mit einem langen schwarzen Mantel durch das
Haus rennt und „Nosferatu!“ brüllt. Und falls du
dich doch wunderst, versuch‘, es dir nicht anmerken zu lassen.“



Melica schwieg für
einen Moment. „Muss ich da wirklich rein?“, fragte sie
schließlich.

„Gestern Nacht hatte
ich den Eindruck, du wüsstest, warum du es tun musst.“

Das war ja klar. Isak
wusste, dass sie nun gar keine andere Wahl mehr hatte, als auf die
Hütte und damit auch auf ihr Schicksal zuzugehen. Nervös
fuhr sie sich durchs Haar, seufzte. Mit dem nicht gerade
aufmunternden Gedanken, dass sie dies nicht für sich selbst,
sondern für die ganze Welt tat, ging sie zu einer Tür und
klopfte leise.

„Sie ist ein Mensch,
Melica“, erinnerte Isak sie, der mit einem Mal direkt hinter
ihr stand. „Im Gegensatz zu uns wird sie dein Klopfen wohl kaum
hören können.“ 


Also versuchte es Melica
schweren Herzens erneut, lauter diesmal, energischer. Sie musste
nicht lange warten. Melica hatte ihre Hand gerade erst zurückgezogen,
da wurde die Tür auch schon stürmisch aufgerissen. 


Und Melicas Mund wurde
ganz trocken, als sie in die ozeanblauen Augen einer jungen Frau
blickte. Warum hatte ihr denn niemand gesagt, dass Ruth eine Tochter
hatte? 


Die junge Frau musterte
sie nicht weniger verdutzt. Und dann, mit einem Mal, öffnete sie
den Mund und begann zu schreien.

Melica war entsetzt.
Völlig überfordert stammelte sie: „Ich… ich
wollte dich nicht, ich meine…ich…ich tu‘ dir doch
nichts!“

„Selena! Wie oft
muss ich dir noch sagen, dass du nicht einfach die Tür öffnen
sollst?“, schallte plötzlich eine rasselnde Stimme aus dem
Inneren des Hauses. 


Selena? Dieses Mädchen
dort sollte Ruths kleine Schwester sein? Aber das war doch vollkommen
unmöglich! Eine faltige Hand legte sich auf Selenas Schulter und
schob sie nachdrücklich zur Seite.

Melica hatte nun endgültig
das Gefühl, im falschen Film gelandet zu sein. Vor ihr stand
eine bucklige, alte Frau, die sie mit einem Ausdruck auf dem Gesicht
anstarrte, als trage sie allein die Schuld an allem Übel dieser
Welt.

„Was?“,
blaffte sie anklagend. Isak und Zane beachtete sie gar nicht erst.

„Gregor schickt
mich“, erklärte Melica hastig und stellte erstaunt fest,
dass sich das Gesicht der alten Frau sogar noch verfinsterte. 


„Gregor. Natürlich“,
ätzte sie verärgert. „Ich hätte wissen müssen,
dass mich der nicht mehr in Frieden lässt.“

In Melicas Kopf setzten
sich die Puzzleteile mit einem Schlag zusammen. Ein Ächzen
entfloh ihren Lippen. „Sie sind Ruth“, hauchte sie
tonlos.

Die Frau verdrehte die
Augen. „Wer soll ich denn sonst sein?“ Und mit einem
groben Schlackern ihrer Hand wies sie Melica ins Haus.

 



~*~

 

Unbehaglich rutschte
Melica auf dem fleckigen Sofa hin und her. Schon von außen
hatte Ruths Hütte heruntergekommen gewirkt, doch das war nichts
im Vergleich zu dem Schrecken, der im Inneren der Unterkunft auf sie
gewartet hatte. Spinnweben klebten überall, die Einrichtung
wirkte mehr lebendig als tot und bei dem Geruch, der in jeder Ecke,
jeder Spalte haftete, hatte sich Melicas Magen schon mehrfach
umgedreht. Die beiden Schwestern schien die groteske Umgebung jedoch
nicht im Geringsten zu stören. Während Selena in einem
abgewetzten Sessel saß und mit erstaunlicher Begeisterung die
Beine baumeln ließ, stand Ruth am verschmutzten Fenster und
blickte hinaus. 


Melica fühlte sich
unwohl. Das Schweigen machte sie unendlich nervös und allein bei
dem Gedanken, dass das kleine Mädchen dort die Schwester von der
Frau sein sollte, die aussah wie der Tod, hatte sie das Gefühl,
ihr Gehirn bekäme einen Kurzschluss. 


„Gregor sagte, Sie
würden Dämonen verabscheuen“, sprach sie schließlich
in die abgestandene Luft hinein.

Ruth blickte sie nicht an,
als sie mit blechender Stimme erwiderte: „Hat er dir auch
erzählt, warum ich es tue?“ Sie gab Melica nicht einmal
die Möglichkeit, etwas darauf zu antworten, sondern fuhr
verächtlich fort: „Natürlich hat er das nicht. Denn
sonst würde jeder erfahren, dass er alles andere als der Held
ist, für den ihn alle halten.“ 


Mit einer Kraft, die
Melica ihr nicht zugetraut hätte, stieß sich Ruth von der
Fensterbank ab und wirbelte herum. Ein seltsames Flackern lag in
ihren großen Augen, als sie Melica aufgebracht anstarrte: „Was?
Kein Widerspruch?“, fragte sie nach einiger Zeit und lachte
kalt. „Du willst mir doch nicht erzählen, dass er für
euch kein verdammter Held ist! Ich weiß, dass ihr ihn alle
liebt!“

Hatte Isak nicht gesagt,
Selena wäre verrückt? Vielleicht hatte er die Schwestern ja
verwechselt. Obwohl Melica klar war, dass Ruth die Angst in ihrer
Stimme hören konnte, murmelte sie: „Sie täuschen
sich. Ich…ich kann Gregor nicht leiden.“

„Ehrlich?“ All
der Hass fiel von Ruths Gesicht ab. Ein glänzender Schleier
legte sich um ihre Augen. „Du ahnst gar nicht, wie oft ich mir
gewünscht habe, das von jemandem zu hören“, flüsterte
sie tonlos.

Melica musterte sie
sprachlos. Es vergingen einige Sekunden, bis sie ihre Sprache
wiederfand: „Es ist interessant zu erfahren, dass man nicht die
einzige ist, die Gregor nicht ausstehen kann. Ich frage mich nur,
warum er überhaupt zugelassen hat, dass ich Sie kennenlerne. Es
sei denn, er hat es endlich aufgegeben, sich bei mir einschleimen zu
wollen.“

„Es ist Gregor
unvorstellbar wichtig, herauszufinden, von wem in meinem Traum die
Rede war. Ansonsten hätte er niemals riskiert, dass ich
herausfinde, dass ich in meinem Hass nicht allein bin.“

Hass? So extrem hätte
Melica dies nun auch nicht ausgedrückt. Sie hütete sich
jedoch davor, etwas dagegen zu sagen. „Dann ist diese Sache mit
der Prophezeiung also wirklich wahr?“

Ruth nickte leicht. „Ich
befürchte ja. Ich habe in den letzten Dekaden alles darüber
gelesen, was ich finden konnte. So sehr ich es auch hasse, es
zuzugeben: Gregor hat, was dies betrifft, wahrscheinlich recht.
Prophezeiungen existieren wirklich.“

Melica senkte enttäuscht
den Kopf. Ein kleiner Teil von ihr hatte sich noch immer krampfhaft
an die Hoffnung geklammert, diese Prophezeiung wäre nicht mehr
als die verrückte Idee eines machthungrigen Dämons. Doch
nun, wo sogar Ruth, die Frau, die einen nahezu krankhaften Hass auf
Gregor versprühte, bestätigte, dass es diese Prophezeiung
wirklich gab… so wie es aussah war die Welt wirklich in
schrecklicher Gefahr. 


Obwohl…irgendwie
war das ja falsch. Die Prophezeiung sagte zwar, dass Luzius zurück
auf die Erde kommen würde, aber sie besagte auch, dass es drei
Personen gelingen würde, ihn zu vernichten. Warum machten sich
die Schattenkrieger dann überhaupt Sorgen? Ihre Verwirrung
musste ihr deutlich anzusehen sein, denn Ruth setzte sich neben sie
und fragte laut: „Was ist los?“

Melica hob den Blick, die
Züge vor Unverständnis verzerrt. „Ich verstehe nicht,
warum Gregor dann so wild darauf ist, herauszufinden, wer mit der
Prophezeiung gemeint ist. Wenn Prophezeiungen immer wahr werden,
warum dann diese Angst? Das Böse wird doch besiegt werden!“

Ruth schüttelte den
Kopf, langsam und mit einer unheimlichen Verbitterung. „Die
Prophezeiung sagt, dass es drei Dämonen gelingen wird, das Böse
zu zerstören. Sie sagt jedoch nicht, wann genau dies passieren
wird. Vielleicht schaffen sie es, bevor die gesamte Menschheit in die
Sklaverei geführt wurde. Vielleicht aber auch nicht. Gregor und
seine Jünger wollen die drei so schnell wie möglich finden,
um sie früh auf ihre Rollen vorbereiten zu können. Denn was
nützt die Vernichtung des Bösen, wenn dieses zuvor die
Seelen der gesamten Menschheit ausgesaugt hat?“ Und auch dieses
Mal wartete Ruth nicht auf eine Antwort: „Gregor glaubt also,
die Prophezeiung spräche von dir? Welche Verbindung hast du zu
dem jungen Stefan?“

„Er ist mein Onkel“,
antwortete Melica schlicht. 


„Mutig, treu und
klug, ihre Schicksale verwebt“, hauchte Ruth leise vor sich
hin. Ein Ruck ging durch ihren Körper, ihre ganze Haltung schien
sich mit einem Mal zu verändern. „Du könntest es
tatsächlich sein. Vielleicht werde ich das Ende dieses ganzen
Alptraumes ja doch noch erleben“, krächzte sie mit
bebender Stimme. „Gib mir deine Hände, Mädchen.“

Melica kam ihrer
Aufforderung nach einem kurzen Augenblick der Überraschung nach.
Als sie die pergamentartige, kalte Hand Ruths berührte, fielen
deren Augen schlagartig zu. Ein immer lauter werdendes Stöhnen
wich von den Lippen der alten Frau.

Melica wollte ihre Hände
zurückziehen, doch sie konnte es nicht. Ruth umklammerte ihre
Hände nahezu schraubstockartig, während ihr Mund aufklappte
und gurgelnde Laute hervorsprudelten. Melica konnte nur warten, bis
dieser skurrile Moment endlich vorbeiging.

„Du bist es“,
stellte Ruth plötzlich fest, die Stimme wieder vollkommen klar. 


Während Ruth ihre
Augen wieder öffnete und ihre Hände entspannte, war Melica
vor Entsetzen wie gelähmt. Aber Ruth war noch nicht fertig:
„Wenn es soweit ist, wirst du keinerlei Hexenkräfte mehr
besitzen.“

Eine nie gekannte
Müdigkeit überfiel Melicas Körper, sie wollte
schlafen, schlafen und nie wieder aufwachen. „Aber…woher
wissen Sie das?“

„Woher ich das
weiß?“, wiederholte Ruth und lachte leise. „Woher
ich das weiß… Woher soll ich wissen, woher ich das weiß?
Ich weiß es. Mehr weiß ich nicht.“

„Aber…ich
kann es nicht sein! Ich…ich bin doch nur…“ Melica
brach ab, wusste nichts zu sagen.

Ruth schien es jedoch auch
so zu verstehen: „Ich verabscheue die meisten von euch, aber
Stefan ist ein wirklich netter junger Mann. Er hat es genauso wenig
wie du verdient, das Schicksal der gesamten Welt auf den Schultern
tragen zu müssen. Ganz im Gegensatz zu dem Dämon, der dich
verwandelt hat. Wer bereit ist, einen solch jungen Menschen wie du es
warst, aus dem Leben zu reißen, muss auch damit zu Recht
kommen.“

Melica blickte Ruth aus
feuchten Augen an. „Wovon sprechen Sie?“

Ein Schatten huschte über
Ruths Gesicht und ließ sie noch älter wirken als sie es
ohnehin schon war. „Der Dämon, der schuld daran ist, dass
du dieses Leben führen musst. Er hat seine Spur in deinem Wesen
verankert, so wie jeder Dämon es tut, wenn er jemand anderen
verwandelt. Er ist der dritte Dämon, von dem die Prophezeiung
spricht. Das spüre ich.“

Melica starrte Ruth so
fassungslos an, als hätte sie ihr gerade eröffnet, die Erde
sei dreieckig und sowieso nicht mehr als eine einzige, große
Lüge. „Sie wollen mir sagen, dass der Sarcone, der mir all
das angetan hat, der Dämon, der mich einfach so aus meinem Leben
gerissen hat – er wird uns dabei helfen, Luzius zu zerstören?“

„Er hat dich aus
deinem Leben gerissen?“, wiederholte Ruth nachdenklich.
„Demnach wurdest du nicht gefragt. Seelenverwandtschaft. Das
erklärt, warum eure Verbindung derartig stark ist.“

„Wir haben gar keine
Verbindung!“, stellte Melica harsch klar. „Dieser Dämon
kann mir sowas von gestohlen bleiben! Ob er nun einer der
Auserwählten ist oder nicht – ich hasse ihn! Er hat mein
Leben zerstört!“

Als wäre dies ihr
Stichwort gewesen, kreischte Selena ohrenbetäubend: „Ich
hasse ihn! Er hat mein Leben zerstört! Ich hasse ihn, hasse ihn,
hasse ihn, hasse ihn!“ 


Melica wusste, wie
respektlos dies war, doch sie presste die Hände auf ihre Ohren.
Sie hatte das Gefühl, ihr Trommelfell müsste jeden Moment
platzen.

Ruth jedoch sah so aus,
als würde ihr der Krach nichts ausmachen. Schwerfällig
erhob sie sich vom Sofa und humpelte auf ihre Schwester zu. Sanft und
mit einer deutlichen Routine führte sie sie aus dem Zimmer. 


Minuten später kehrte
Ruhe im Haus ein. Peinlich berührt senkte Melica ihre Arme. 


Als Ruth zurück ins
Zimmer trat, hatte sich ein grimmiges Lächeln auf ihre Lippen
gelegt. „Du bist nicht die einzige, die den Dämon hasst,
der sie verwandelt hat“, presste Ruth zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du solltest gehen.
Selena hat es nicht gern, wenn sich Fremde in unserem Haus
aufhalten.“

Melica nickte, stand auf.
„Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück“, sagte
sie dann ehrlich.

„Glück? Selena
und ich brauchen kein Glück. Wir brauchen Zeit“, erklärte
Ruth grimmig.

Verständnis legte
sich auf Melicas Gesicht. „Wenn Sie Zeit wollen“, begann
sie zögerlich. „Dann könnte ich Ihnen vielleicht
helfen.“

Eigentlich hatte sie
geglaubt, dass Ruth dankbar über ihr Angebot sein würde.
Niemals hätte sie damit gerechnet, dass Ruth vollkommen
ausrastete. Hass stand auf ihrem Gesicht und sie stieß ein
wütendes Grollen aus. „Ich hätte wissen müssen,
warum du behauptest, du würdest ihn nicht mögen! Du
wolltest dich bei mir einschleimen, nicht wahr? Du wolltest mir das
gleiche antun, wie es Gregor Selena angetan hat! Doch du hast dich
getäuscht, Mädchen! Ich werde niemals eine von euch! Ihr
werdet mich niemals bekommen! Niemals, hörst du?“, keifte
Ruth mit einem irren Grinsen auf den faltigen Lippen. 


„Ich wollte mich
niemals bei Ihnen-“, setzte Melica an, verstummte aber sofort,
als Ruth ihr direkt ins Gesicht spuckte. „Ihr werdet mich
niemals bekommen!“, wiederholte sie lachend. „Niemals!“

Angewidert wischte sich
Melica über das Gesicht. Ihr war vollkommen bewusst, dass sie am
besten verschwinden sollte, aber – sie konnte Ruth in diesem
Zustand doch nicht einfach allein lassen.

„Er hat sie
verwandelt, musst du wissen“, stieß Ruth hervor und
schien plötzlich wieder ganz klar zu sein. „Er! Er! Er
allein.“ Und dann, als hätte Melica sie noch immer nicht
verstanden: „Gregor! Einfach so! Ohne Grund!“

Das hatte Melica nicht
gewusst. Woher denn auch? Gregor sollte Selena verwandelt haben? Aber
sie musste doch noch so wahnsinnig jung gewesen sein! 


„Dann war er auf
einmal weg! Einfach weg! Und wir hielten sie für tot, ich
meine…sie war ja tot. Oder nicht?“, kicherte Ruth mit
einem fiebrigen Glanz in den Augen. „Wir haben sie begraben.
Natürlich, das musste so, das gehörte sich…
natürlich…sie… sie war ja tot…sie…und
dann, dann…dann kam er wieder und dann war sie doch nicht tot!
Aber sie lag ja im Sarg und dann und dann, dann…“ Ruth
verstummte, kicherte noch lauter. 


So langsam begann sich
Melica echte Sorgen zu machen. Tränen liefen Ruth inzwischen
sturzbachartig die Wangen hinab, ihre Schultern zitterten
unkontrolliert und das Lachen, das aus ihr herausbrach und mit jeder
Sekunde lauter wurde, machte Melica eine Heidenangst. 


„Ich hole Hilfe, in
Ordnung?“, fragte sie überfordert. „Bleiben Sie
einfach hier!“ Naja – es war ja auch nicht so, als würde
Ruth überhaupt irgendwohin laufen können. Melica fand es
jedoch trotzdem wichtig zu betonen und zwar aus dem gleichen Grund,
warum sie nun nach draußen stürmte, um Isak um Hilfe zu
bitten: ganz offensichtlich war ihr Verstand ermordet worden.
Heimtückisch. Brutal. 


„Isak?“,
brüllte Melica, während sie durch die Haustür flog.
„Du musst mir helfen!“

Isak stand natürlich,
hilfsbereit wie er nun einmal war, sofort neben ihr. „Was ist
los?“

Atemlos blickte Melica ihn
an. „Ruth. Sie ist vor Lachen zusammengebrochen!“

Isak runzelte die Stirn.
„Du solltest herausfinden, ob dich die Prophezeiung betrifft
oder nicht. Es war nicht deine Aufgabe, Ruth Witze zu erzählen“,
erinnerte er sie langsam, so, als wäre sie ein dummes, kleines
Kind.

Melica verdrehte die
Augen. Und da warf man ihr wirklich vor, sie würde den Ernst
einiger Situationen nicht begreifen? Isak schien in der Hinsicht auch
nicht besonders helle zu sein.

„Es war nicht meine
Absicht, sie zum Lachen zu bringen“, teilte sie ihm mit, bevor
sie ihn hart am Arm packte und in die Hütte zog. Bei den
Barkleys hatte diese Höhlenmenschnummer schließlich auch
immer funktioniert. Als sie das Wohnzimmer erreicht hatten, musste
Melica jedoch sehen, dass sich Ruth auch ganz ohne ihr Zutun beruhigt
hatte.

Vollkommen gelassen saß
sie auf dem Sofa und blickte ihnen mit einem seltsam verklärten
Gesichtsausdruck entgegen. „Wolltest du nicht gehen?“,
fragte sie ruhig. Es schien, als hätte es ihren Anfall nie
gegeben.

Melica runzelte die Stirn,
verwirrt, sprachlos. 


Und Isak griff nach ihrem
Arm und zog sie auf die Art und Weise aus der Hütte, wie sie ihn
hineingezerrt hatte. „Also“, schnaubte er, nachdem er sie
nonchalant auf dem Beifahrersitz verstaut und es sich selbst auf der
Rückbank bequem gemacht hatte. 


Melica zog eine Schnute.
„Was also?“, fragte sie und warf ihm einen unschuldigen
Blick zu.

„Was hat sie gesagt?
Bist du es?“, rief Isak aufgewühlt.

„Was soll sie
sein?“, erkundigte sich Zane, nachdem er sich in einer
verstörend eleganten Bewegung auf dem Fahrersitz sinken gelassen
hatte. Melica war verwirrt – warum fand sich Isak einfach so
damit ab, dass der Sarcone den Wagen fuhr? Sie schluckte ihre
Verwirrung hinunter.

Während Zane den
Pick-Up einen schmalen Weg entlanglenkte, murmelte sie: „Ich
bin es.“

Isak zog scharf die Luft
ein. „Du wirst kämpfen müssen“, zischte er
verzweifelt.

„Das wusste ich doch
schon“, erwiderte Melica achselzuckend.

Zane warf ihr einen bösen
Blick zu. „Wovon sprecht ihr?“, knurrte er wohl
akzentuiert.

„Ich glaube nicht,
dass dich das etwas angeht, Zane.“

„Und ich glaube
nicht, dass du willst, dass Damian erfährt, wie es um deine
Loyalität wirklich steht, Isak“, gab Zane kalt zurück.

Isak stieß ein
bekümmertes Lachen aus. „Du willst uns allen Ernstes noch
immer damit erpressen?“

„Warum bewährte
Methoden ändern?“, fragte Zane lakonisch.

„Das ist doch
lächerlich“, mischte sich Melica ein und fixierte Zane
anklagend. „Erinnern Sie sich an diese Prophezeiung? Die, die
besagt, dass es drei Dämonen gelingen wird, den gestörten
Plan Ihres gestörten Freundes zu durchkreuzen? Nun. Wie ich
gerade erfahren habe, wurde mir die Ehre zuteil, einer dieser drei
Dämonen zu sein.“ Täuschte sie sich oder blitzte für
den Bruchteil einer Sekunde wirklich Panik auf Zanes Zügen auf? 


„Nur Schwachköpfe
verlassen sich auf Prophezeiungen“, teilte er ihr dann mit
einem schiefen Grinsen mit. 


„Vielleicht haben
Sie Recht“, gab Melica unbekümmert zu. „Aber stellen
Sie sich vor, es stimme tatsächlich! Wäre das dann nicht
eine einzige Riesen-Lachnummer? Dass ausgerechnet Sie diejenige
ausbilden, der es gelingen wird, Ihren besten Freund zu zerstören?“

„Damian würde
niemals gegen jemanden wie dich verlieren“, erklärte Zane.

„Jetzt vielleicht
noch nicht. Aber wenn Sie mich noch weiter trainieren – wer
weiß, wie mächtig ich einmal sein werde?“ Zugegeben,
Melica wusste, dass sie gerade einen gigantischen Fehler beging.
Anstelle dafür zu sorgen, dass Zane das Training beendet, sollte
sie viel eher darauf hoffen, dass er es nicht tat. Denn so sehr sie
es auch hasste – ihr war mehr als bewusst, dass eine Stunde
seines Trainings sie weiterbrachte als es eine lebenslange Ausbildung
bei Tizian je könnte. Trotzdem – in diesem Moment wünschte
sich Melica nichts mehr, als dass Zane das Training für beendet
erklärte. Sie wollte einfach nicht mehr, ihre Verantwortung als
Auserwählte hin oder her! Und noch nie in ihrem Leben hatte sie
das Schicksal der Erde so wenig gekümmert wie in dieser Sekunde.



Isak schien genau zu
wissen, was sie vorhatte. Bevor Zane auch nur die Gelegenheit hatte,
auf ihre Worte zu antworten, fragte er schnell: „Hat Ruth sonst
noch irgendetwas gesagt?“

„Ja. Sie ist sich
sicher, dass sie weiß, wer der letzte Auserwählte ist.“

„Was?“ Helle
Aufregung hatte sich in Isaks Stimme geschlichen. „Wer?“

„Der Dämon, der
mich verwandelt hat.“

Der Wagen machte einen
harten Schlenker nach rechts und kam vom Weg ab. Melica knallte
schmerzhaft gegen die Tür. „Was zum-“, begann sie
und starrte Zane verwirrt an.

Dieser sah aus als hätte
er einen Geist gesehen. Aber keinen von den Volbrink-Hexen, die ihm
anscheinend nichts anhaben konnten, sondern einen richtigen,
skrupellosen.

„Zane? Was hast
du?“, fragte Isak besorgt.

Zane antwortete nicht.
Erst, als Isak seine Frage noch einmal wiederholte, schien er aus
seiner Trance zu erwachen. „Da war ein Reh“, murmelte er
mit einer seltsam kraftlosen Stimme.

„Wie bitte?“,
fragte Melica fassungslos.

„Ein Reh“,
wiederholte Zane. Er sah sie an, doch es schien so, als würde er
mitten durch sie hindurchblicken. „Auf der Straße.“

„Da war kein Reh!“,
protestierte Melica sofort. „Das hätte ich doch gesehen!“

„Doch. Ein kleines
Reh“, versicherte Zane gedankenverloren, während er den
Wagen zurück auf den Weg lenkte. Isak und Melica wechselten
einen verständnislosen Blick. Auf der restlichen Fahrt verlor
keiner mehr ein Wort.

 

Auch die Schifffahrt
unterschied sich in keinster Weise von ihrer schweigsamen Hinreise.
Mit Ausnahme der Tatsache, dass nun nicht einmal mehr Melica
versuchte, ein Gespräch zu führen.


 

~*~

 

Melica war schrecklich
nervös, als die weiße Tür vor ihr aufglitt und die
Eingangshalle des Antrums freilegte. Wie die anderen wohl darauf
reagieren würden, dass sie die Auserwählte war, nach der
sie so verzweifelt gesucht hatten? Melica hatte nicht den Hauch einer
Ahnung und dass, obwohl sie sich in den letzten Stunden pausenlos den
Kopf darüber zerbrochen hatte. 


Ihr eigenes Schicksal war
jedoch nicht das einzige, das sie beschäftigte. Ihr Besuch in
Ruths Hütte hatte sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt.
Das, was Ruth ihr über Selenas Verwandlung erzählt hatte –
Melica konnte es kaum glauben. Und doch schien es so unendlich
logisch zu sein. Wenn Gregor es wirklich zugelassen hatte, dass
Selena lebendig begraben wurde, dann war es kein Wunder, dass sie
völlig verrückt geworden war. Es würde auch Ruths
krankhaften Hass auf Gregor erklären. Melica wusste nicht, ob
sie der Frau glaubte, doch sie wusste, dass sie unendlich viel
Mitleid mit den beiden Schwestern hatte.

„Kleines!“ Ehe
sie sich versah, wurde sie in eine stürmische Umarmung gerissen.
„Du lebst noch!“

Offenbar hatte Tizian
heute Pförtnerdienst gehabt. Melica lächelte glücklich,
als Tizian damit begann, sie ausgelassen im Kreis herumzuwirbeln. Ihr
Lächeln verwand jedoch sofort, als sie über seine Schulter
hinweg auf Zanes eiskalten Blick traf. 


Schlagartig fühlte
sie sich unwohl in Tizians Armen. Während sie Zanes Blick wie
paralysiert erwiderte, versuchte sie, Tizian von sich zu schieben. 


Dieser ließ sie
sofort los. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt
und drehte sie, vermutlich unbewusst, so, dass sie Zane nicht mehr
sehen konnte. Sofort war der Zauber verschwunden.

Melica schüttelte den
Kopf. 


Tizian schien dies als
Antwort auf seine Frage zu verstehen, denn sein besorgter Ausdruck
vertiefte sich. 


Melica hingegen stieß
ein leises Seufzen aus. „Natürlich ist alles in Ordnung“,
sagte sie rasch. 


„Ist Gregor da,
Tizian?“, erkundigte sich Isak.

Tizian warf ihm einen
verwirrten Blick zu. „Er ist doch immer da.“

„Kannst du ihn bitte
rufen?“, bat Isak leise.

„Okay.“
Nachdem Tizian mit einem verdutzten Gesichtsausdruck verschwunden
war, lächelte Isak Melica entschuldigend an. „Du weißt,
dass wir es ihm sagen müssen.“

Melica lächelte
verkrampft. „Natürlich.“

„Deine Ausbildung
ist abgeschlossen“, erklärte Zane plötzlich völlig
zusammenhangslos.

„Du willst sie nicht
länger trainieren?“, fragte Isak erschrocken. Doch er
bekam keine Antwort. Zane war bereits gegangen. Ein Seufzen entrang
sich Isaks Lippen, so voller Furcht, so voller abgrundtiefer
Verzweiflung, dass Melica ein eisiger Schauer über den Rücken
lief. 


„Ich habe alles
kaputt gemacht“, erkannte sie betreten. „Hätte ich
Zane nicht derartig angestachelt, hätte er-“

„Das ist Unsinn,
Melica!“, unterbrach Isak sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.
„Zane ist alles andere als dumm. Er wäre auch selbst
darauf gekommen, dass es Verrat wäre, wenn er dich weiter
ausbilden würde. Wir finden schon eine andere Lösung.“

„Wie denn? Tizian
und die anderen Schattenkrieger können mir nichts beibringen.
Und du kannst mich auch nicht trainieren, wenn du in Norwegen oder
da, wo auch immer die Sarcones leben, bist!“

„Fuerteventura“,
sagte Isak gedankenverloren.

Melica warf ihm einen
verständnislosen Blick zu. „Hä?“

„Fuerteventura“,
wiederholte Isak ruhig. „Die Sarcones leben dort.“

„Spanien?“,
fragte Melica perplex. „Was sind das denn bitte für
Bösewichte? Leben die nicht immer in irgendwelchen
stockfinsteren Höhlen, reiben ihre Hände aneinander und
lachen dämlich?“

„Menschen und ihre
seltsamen Vorstellungen. Immer wieder erheiternd“, bemerkte
eine Stimme plötzlich amüsiert. Gregor stand vor ihnen.

Melica machte ihm jedoch
nicht die Freude, sich von seinem Auftauchen überrascht zu
zeigen. Scheinbar völlig unbeeindruckt blickte sie ihn an. „Seit
wann belauschen Sie uns schon?“

„Falls dieser
Eindruck entstanden sein sollte, dann tut es mir leid. Ich belausche
Sie selbstverständlich nicht. Ich wollte Ihr Gespräch nicht
unterbrechen“, entschuldigte sich Gregor mit einem einnehmenden
Lächeln.

„Natürlich. Wie
konnte ich auch auf eine solch absurde Idee kommen?“, fragte
Melica scharf.

„Ich verzeihe
Ihnen“, entgegnete Gregor gönnerhaft, bevor er Isak
fragend ansah. „Was für einen Grund hat der Sarcone,
Melica nicht länger trainieren zu wollen?“

Was – das hatte der
mitbekommen? Und da behauptete er allen Ernstes, er hätte nicht
gelauscht? War der denn dumm?

Ungläubig schüttelte
Melica den Kopf.

Isak schien ihr Problem
nicht wirklich nachvollziehen zu können, denn er erklärte
Gregor freundlich: „Ruth hat bestätigt, dass ihre
Prophezeiung von Melica handelt.“

Melicas Augenbrauen
schossen in die Höhe, als Gregor mit einem leisen Seufzen in
Richtung Boden glitt. Leicht verdreht und doch mit einem breiten
Lächeln auf dem Gesicht strahlte Gregor zu ihr hinauf. „Ich
wusste, dich schickt der Himmel!“

Melica beschlich so
langsam das Gefühl, dass alle alten Leute, die sie in der
letzten Zeit kennengelernt hatte, irgendwie eine Schraube locker
hatten. Warum zur Hölle hatte der sich denn gerade auf den Boden
geworfen? Bequem war das bestimmt nicht!

„Ja. Bestimmt“,
sagte sie verdutzt und dann etwas lauter: „Stehen Sie einfach
wieder auf! Sie machen mich nervös.“

„Selbstverständlich“,
rief Gregor und richtete sich mit funkelnden Augen wieder auf. „Hat
Ihnen Ruth noch irgendetwas mitgeteilt?“

„Ja. Sie sagte, dass
Sie es waren, der Selena verwandet hat.“

Gregor ruckte unwirsch mit
dem Kopf. „Traurige Geschichte. Doch ich spreche von etwas
Wichtigerem, der Prophezeiung. Hat sie noch irgendetwas darüber
gesagt?“ 


Er hatte es nicht
abgestritten. Melica seufzte leise. So wie es aussah, war Gregor
wirklich für das bedauernswerte Schicksal der beiden Schwestern
verantwortlich. Doch es schien ihm nicht das Geringste auszumachen.
Und so jemand führte die Schattenkrieger an, so jemand war ein
Held, zu dem alle aufblickten?

„Melicas Gefährte
ist der dritte Auserwählte“, erklärte Isak, nachdem
er einige Augenblicke vergebens auf Melicas Antwort gewartet hatte. 


Gregors Augen begannen in
einer Intensität zu funkeln, bei der Melica befürchtete,
blind zu werden, wenn sie zu lange hineinsah. Irgendwie erinnerten
sie seine Augen an Discokugeln. Seltsame Discokugeln. „Das ist
ja fantastisch!“, verkündete er. 


Isak schüttelte den
Kopf. „Es ist zu gefährlich, Gregor. Wir haben Melica doch
nur ins Antrum gebracht, weil sie hier vor ihm sicher ist. Weil ihr
Gefährte hier keinen Anspruch auf sie erheben kann. Wir wissen
nicht, wer er ist. Ich finde, dass wir ihn erst in neun Jahren suchen
sollten, dann, wenn er kein Recht mehr auf Melica hat.“

„Das ist unmöglich
und das weißt du auch“, wies Gregor ihn bestimmt zurecht.
„Die Sarcones stehen kurz vor der Beschwörung, das hast du
mir selbst mitgeteilt. Wir haben keine neun Jahre. Wir müssen
ihn so schnell wie möglich finden.“

„Aber Zane sagte
doch, dass er zu den Sarcones gehört! Was ist, wenn er böse
ist? Es mag sein, dass er uns irgendwann, in vielen, vielen Jahren
einmal helfen wird, Luzius zu vernichten, aber das bedeutet doch
nicht, dass er harmlos ist! Gregor – ich flehe dich an! Dort
draußen laufen eine Menge geistesgestörter Dämonen
herum! Wir können nicht zulassen, dass einer von ihnen Melica
bekommt! Weißt du eigentlich, was wir ihr damit antun könnten?“

Gregor musterte Melica
nachdenklich. „Deine Sorge um deine Nichte in allen Ehren, aber
– Melica ist nicht wichtiger als der Rest der Welt.“ Er
seufzte leise. „Wir werden dieses Risiko eingehen müssen,
wenn wir die Menschheit retten wollen.“ 


„Moment einmal –
das klingt ja fast so, als hätten wir eine Chance
herauszufinden, wer mich verwandelt hat!“, warf Melica
überrascht ein.

„Diese Möglichkeit
haben wir auch“, entgegnete Gregor. „Es wäre
überhaupt kein Problem.“

„Aber Melica! Ist
dir überhaupt bewusst, wie gefährlich das für dich
sein kann?“, fragte Isak eindringlich. „Wenn er erst
einmal weiß, wo du bist, können wir dich nicht mehr vor
ihm schützen!“

„Aber er wird mir
doch nichts antun wollen, oder? Du sagtest doch, er würde mich
lieben!“

Isak schüttelte den
Kopf. „Ich habe gesagt, er sei dein Seelenverwandter. Das
bedeutet nicht mehr, als dass das Schicksal entschieden hat, dass ihr
euch ineinander verlieben werdet. Irgendwann, Melica. Es spricht
nichts dagegen, dass er dich momentan so sehr hasst, dass er dich
umbringen möchte. Schließlich hat er es schon einmal
versucht.“

Ein Frösteln überfiel
Melicas Körper, als sie sich an die Nacht ihrer Verwandlung
erinnerte. Noch immer steckte ihr die Hilflosigkeit tief in den
Knochen, die sie damals empfunden hatte. Der Dämon, ihr…
ihr Seelenverwandter… er war vollkommen skrupellos gewesen.
„Aber er wird mich nicht umbringen“, erklärte sie
dann und war sich nicht ganz sicher, ob sie damit Isak oder sich
selbst überzeugen wollte. 


„Das wird er auch
nicht“, beruhigte Gregor sie. „Sie sind eine Auserwählte,
Melica! Sie werden Luzius besiegen! Das setzt voraus, dass Sie zuvor
noch nicht umgebracht worden sind.“

„Das heißt gar
nichts!“, protestierte Isak finster und Melica war sich fast
sicher, dass es das erste Mal in seinem Leben war, dass er Gregor
offen widersprach. „Zum einen wissen wir nicht, ob diese
Prophezeiung überhaupt wahr werden wird! Und zum anderen…“
Isak trat einen Schritt auf Melica zu, blickte ihr beschwörend
in die Augen. „Du hast Selena doch gesehen. Sie ist auch nicht
tot! Und trotzdem kannst du das Leben, das sie führt, niemals
als „Leben“ bezeichnen! Melica, ich will nicht, dass aus
dir das Gleiche wird!“ 


Irgendwie überforderte
die Situation Melica. Sie nickte unsicher, wollte aber gleichzeitig
Gregor Recht geben. Dessen Gesicht hatte sich bei der Erwähnung
von Selenas Zustand schlagartig verfinstert.

„Stefan – was
hältst du davon, wenn wir erst einmal herausfinden, wer Melicas
Gefährte überhaupt ist? Danach haben wir noch immer
genügend Zeit, um uns über unsere nächsten Schritte
Gedanken zu machen.“

Wow. Gregor machte ein
Friedensangebot, statt stur seinen Willen durchzusetzen! Solch ein
Verhalten hätte Melica ihm gar nicht zugetraut. 


Isak offenbar auch nicht.
Sein Gesicht zeigte deutliche Spuren der Überraschung. „In
Ordnung.“ Er runzelte die Stirn, blickte Melica an. „Ich
kann mir vorstellen, dass du müde bist, aber ich muss dich
trotzdem bitten, mitzukommen.“

 


 

Sie kamen nicht sonderlich
weit. Draußen, vor der Eingangshalle, wartete Tizian auf sie.
Mit verschränkten Armen und betont gelangweilter Pose lehnte er
an der rauen Wand. Seine gleichgültige Miene verschwand sofort,
als sein Blick auf sie fiel. „Du hast gelogen“, warf er
Melica vor.

Diese hob verdattert die
Augenbrauen, starrte ihn verwirrt an.

„Du hast gesagt,
dass alles okay wäre“, fuhr er fort.

Isak war nicht einmal
stehengeblieben. Er räusperte sich vorwurfsvoll. 


Melica zuckte
entschuldigend mit den Schultern. „Tut mir leid, Tizian, aber
ich habe keine Zeit“, erklärte sie hastig, während
sie ihrem Onkel nachlief.

Tizian folgte ihr. Isak
führte sie zu einem Raum, der gleich neben der riesigen
Bibliothek lag. Er klopfte nicht, bevor er die Tür öffnete
und ohne zu Zögern eintrat. 


Melica tat es ihm
irritiert nach. Im Gegensatz zu ihrem Onkel aber blieb sie schon auf
der Türschwelle stehen, überrascht und vollkommen
fasziniert. Der Raum war zwar nicht groß, doch voller Geräte,
Regale und Teleskope, überall, in jeder Ecke, jeder Nische. Das
Zimmer wurde in warmes goldenes Licht getaucht, das durch eine
riesige, mosaikartige Wand drang. Und mitten in dem Raum standen eine
Handvoll Tische, beladen mit Tausenden von Notizzetteln, alle
scheinbar unsortiert. An einem dieser Tische hockte Jonathan und
kritzelte mit gedankenverlorener Miene Zahlen auf ein bereits
beschriebenes Blatt Papier. Nur wenige Meter von ihm entfernt kniete
Jaromir vor einem der Teleskope und schraubte daran herum. Keiner der
beiden hatte sie bemerkt.

Allerdings änderte
sich dies sofort, als Tizian, offenbar überrascht, weil Melica
einfach stehengeblieben war, gegen sie prallte. Damit schubste er sie
fast die Stufen hinab, die in das Zimmer führten. Melica konnte
sich im letzten Moment fangen, allerdings nicht, ohne ein leises
Ächzen von sich zu geben. 


Jonathan hob sofort den
Kopf. Seine wachsame Miene machte einem Ausdruck angenehmer
Überraschung Platz. „Ihr seid schon wieder zurück?“

Damit riss er auch Jaromir
aus seinen Bemühungen. Er schenkte ihnen ein schüchternes
Lächeln.

„Nein, du Genie –
sie sind immer noch weg!“, rief Tizian ironisch.

Jonathan schüttelte
genervt den Kopf. „Manchmal kann ich kaum glauben, dass du mit
mir verwandt sein sollst.“ 


„Genau“,
lachte Tizian leise. „Du wurdest uns bestimmt nur
untergeschoben. Weil dich sonst niemand haben wollte.“

„Ach? Und dich will
die ganze Welt haben oder was?“

„Natürlich. Ich
bin awesome!“

„Du bekommst es noch
nicht einmal hin, einen Satz ohne irgendwelche englischen Worte zu
verunstalten!“

„Einigen wir uns
einfach darauf, dass ihr beide ausgesetzt worden seid“, mischte
sich Jaromir schnell ein. Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf.
„Wie können wir euch helfen?“

„Wir brauchen den
Namen von Melicas Seelenverwandten“, erwiderte Isak ruhig.

Jaromirs Blick huschte zu
Melica. Er musterte sie nachdenklich. „Ich kann es versuchen“,
entschied er. Er überlegte kurz, setzte sich an einen Tisch.
Blind griff er nach Papier und Stift. Dann begann er zu schreiben.

Melica beobachtete ihn mit
großen Augen. „Was macht er denn jetzt?“

„Jonathan sollte dir
das erklären. Er ist ohnehin der einzige, der überhaupt
etwas von dem dort nachvollziehen kann“, entschied Isak.

So als wäre dies ein
Lob gewesen plusterte sich Jonathan mit einem Mal auf, so, als wäre
er ein Hahn auf Hühnerschau. Mit lächerlich geschwellter
Brust verkündete er: „Arithmomantie.“

Melica wartete, dass er
weitersprach, doch anscheinend war das alles gewesen, denn Jonathan
sah sie gespannt an. „Wow“, machte sie unüberhörbar
sarkastisch. „Diese Information rettet mein Leben, ehrlich
wahr.“

Sie lächelte leicht,
als sie sah, dass etwas in Jonathans Gesicht zusammenfiel.
Offensichtlich hatte sie es geschafft, ihn zu verärgern. Das
wurde in letzter Zeit auch immer schwieriger. 


„Arithmomantie“,
wiederholte er schließlich in einem schleppenden Tonfall.
Melica konnte sich gut vorstellen, dass er genau diesen Ton in seinen
Vorlesungen benutzte. Die armen Studenten. Obwohl, vielleicht auch
nicht. Wer studierte auch schon freiwillig Geschichte? Da war es doch
vorprogrammiert, dass man sich halb zu Tode langweilte!

„Arithmomantie“,
sagte Jonathan zum dritten Mal. „Ist der Ursprung der
Numerologie, eine Form der Vorhersage, die schon im alten
Griechenland verwendet worden ist. Ich habe dir bereits erklärt,
dass unser Schicksal bereits feststeht, wenn wir geboren werden. Die
Geschichte der ganzen Welt – sie lässt sich in einer
einzigen perfekten Formel beschreiben. Unser Leben besteht aus
Zahlen. Und genauso wie man mit den richtigen Ziffern die Zukunft
ausrechnen kann, ist es auch möglich, die Vergangenheit genau zu
bestimmen. Jaromir versucht auszurechnen, wann genau du wem begegnet
bist und wann du wem begegnen wirst. Dein Seelenverwandter sollte
dabei besonders ins Auge stechen. Die Wahrscheinlichkeit ist also
ziemlich groß, dass es ihm so gelingt, deinen Seelenverwandten
zu ermitteln.“ Er verstummte, bedachte Melica mit einem
fragenden Blick. „Hast du bis hierhin alles verstanden?“

„Kein Wort“,
gab Melica kopfschüttelnd zu.

Und Tizian brach in
schallendes Gelächter aus. „Sieh‘ es doch endlich
ein, Jonathan! Niemand versteht dich!“

Jonathan presste beleidigt
die Lippen aufeinander, sagte jedoch nichts dazu.

„Melica?“,
Jaromir löste sich mit einem Stirnrunzeln aus seinen
Forschungen. „An welchem Tag bist du geboren?“

„Am 28.“

„Februar?“,
fragte Jaromir weiter.

Melica spürte, wie
ihre Gesichtszüge entglitten. „Ja“, murmelte sie
tonlos. 


Jaromir nickte verstehend,
senkte seinen Kopf und schrieb weiter. Jonathan kicherte leise, als
Melica verwirrt die Stirn kraus zog. „Ich habe doch gesagt,
dass unser Leben aus Zahlen besteht!“

„Ja, aber-“,
Melica fehlten die Worte. Sie schüttelte nur den Kopf.

„Als du sieben Jahre
alt gewesen bist, ist da irgendjemand aus deiner Familie gestorben?“,
fragte Jaromir plötzlich ohne sie anzusehen.

Melica schüttelte
erneut den Kopf, schneller diesmal, energischer. „Nein.“

Sie hatte damit gerechnet,
dass Jaromir enttäuscht von ihrer Antwort sein würde, aber
er lächelte nur erleichtert. „Gut. Dann bist du das hier
nicht.“

Melica hatte nicht den
Hauch einer Ahnung, was er da tat, doch sie musste zugeben, dass es
sie beeindruckte. Irgendwie jedenfalls. Auf eine sehr verquere Art
und Weise.

„Das ist seltsam.“
Jaromir stockte plötzlich. „Ich muss einen Fehler gemacht
haben.“

„Warum?“,
fragte Jonathan, trat stirnrunzelnd neben ihn. Schweigend deutete
Jaromir auf eine Stelle auf dem Papier. Und Jonathans Miene wurde
fassungslos. Sein Blick huschte zu Melica, wanderte langsam zurück
zu Jaromirs Aufzeichnungen. „Versuch es noch einmal“,
schlug er leise vor.

Jaromir nickte, griff nach
einem neuen Blatt. Während sich das Papier rasch mit Zahlen und
Formeln füllte, fragte Melica neugierig: „Was ist los?“

Jonathans lächelte
sie beruhigend an. „Nichts. Fehler passieren manchmal.“
Sein verstörter Blick strafte seine Worte jedoch Lügen.

„Bist du direkt in
Hamburg geboren?“, fragte Jaromir weiter.

Melica schüttelte den
Kopf. „Meine Mutter verabscheut Krankenhäuser. Sie hat
mich zu Hause zur Welt gebracht. Unser Anwesen liegt eher außerhalb.“

„Unser Anwesen“,
echote Tizian hinter ihr mit belustigter Stimme. „Bist wohl
steinreich, Kleines.“

Melica verdrehte die
Augen, sagte nichts dazu. 


„Du bist im
Schaltjahr geboren“, verkündete Jaromir und strich sich
nachdenklich über das Kinn. „Zwei Minuten, bevor der 29.
Februar begonnen hat.“

So langsam machte er
Melica Angst. „Woher weißt du das?“ Diesmal war sie
es, die keine Antwort bekam.

Jaromir lehnte sich
zurück, rieb sich müde die Augen. „Ich habe mich doch
nicht geirrt, Jonathan. Die Berechnungen waren richtig.“

Jonathan nickte.
Wahrscheinlich hatte er schon damit gerechnet. 


„Könnt ihr uns
bitte endlich verraten, was ihr damit meint?“, fragte Isak.

„Natürlich“,
sagte Jaromir, fuhr sich verlegen durchs Haar. „So wie es
aussieht, hat Melica zwei Seelenverwandte.“

Melica beobachtete
verwirrt, dass Tizian und Isak ihre Augen weit aufrissen. „Scheint,
als wäre das nicht wirklich normal“, bemerkte sie trocken.

Isak lachte ungläubig
auf. „Das ist es auch nicht. Sogar überhaupt einen
Seelenverwandten zu finden, ist außergewöhnlich. Gleich
zwei zu haben – von einem solchen Fall habe ich noch nie
gehört.“

Jonathan nickte
bestätigend. „Allerdings ist es auch nicht weiter
verwunderlich“, sagte er dann langsam. „Du bist nicht nur
Dämon, sondern auch Hexe. Es ist gut möglich, dass beide
deiner Wesenszüge einen Partner haben.“

„Kannst du uns
sagen, wie die beiden heißen?“, wandte sich Isak an
Jaromir. 


Dieser beugte sich zurück
über das Papier. „Bei dem ersten kann ich den Nachnamen
nicht entziffern“, verkündete er nach einiger Zeit
bedauernd. „Er heißt Alaric.“

„Alaric?“,
wiederholte Melica nachdenklich. Sofort spürte sie, dass sich
die Blicke aller Anwesenden auf sie richteten. 


„Kennst du etwa
jemanden mit diesem Namen?“, fragte Isak eindringlich.

Melica schüttelte den
Kopf. „Ich habe diesen Namen noch nie gehört.“ Sie
fühlte sich beinahe schuldig, als sie Isaks Enttäuschung
sah. „Und der zweite?“, erkundigte sie sich deshalb
schnell. 


Diesmal brauchte Jaromir
noch nicht einmal auf das Papier zu sehen. Er ließ sie nicht
aus den Augen, während er langsam antwortete: „Die Zahlen
sagen, dass er Jim heißt. Jim Deters.“

Fassungslosigkeit begann
sich in Melicas Körper auszubreiten, rasend schnell, verzehrend.



Sie bekam kaum mit, dass
Tizian aufkeuchte. „Jim Deters? Hat Zane den Stein nicht so
genannt? Melica! Dein Seelenverwandter ist ein Stein!“

Melica schluckte, Panik
setzte sich in ihrer Kehle fest. „Jim und ich sind zusammen
aufgewachsen“, krächzte sie dann.

Isak und Jonathan
wechselten einen bedeutsamen Blick. Tizian aber war verwirrt: „Du
bist mit einem Stein aufgewachsen? Hattest du keine anderen Freunde?“

„Glaubst du, dass er
dich verwandelt hat?“, fragte Isak, ohne auf Tizian zu achten.

„Was?“, rief
Melica entsetzt. „Nein!“

„Bist du dir
sicher?“, hakte Isak nach.

„Ja! Natürlich!“,
erwiderte Melica überzeugt. „Jim ist ein Mensch – er
kann mich nicht verwandelt haben. Er hätte auch gar keinen Grund
dazu. Wir sind befreundet.“

Isak sah nicht überzeugt
aus. 


„Wenn man sich
bemüht, ist es nicht schwer, sich wie ein Mensch zu verhalten“,
gab auch Jonathan zu bedenken. „Ihr seid befreundet? Vielleicht
ist das ja das Problem. Vielleicht will er ja mehr als nur
Freundschaft. Vielleicht hat er es nicht mehr ausgehalten. Vielleicht
hat er deshalb versucht, dich zu töten!“

„Das ist
Schwachsinn!“, stellte Melica grob klar. „Außerdem
ist Jim schon seit Ewigkeiten mit Vanessa zusammen.“

„Das heißt gar
nichts“, widersprach Jonathan.

Melica fixierte ihn mit
einem kalten Blick. „Jim ist nicht mein Gefährte! Niemals!
Ich habe ihn schon als kleines Kind gekannt.“

„Na und? Er könnte
genauso wie Tizian und ich als Mensch geboren sein! Vielleicht sind
seine Eltern ja Dämonen!“

Melica verdrehte die
Augen. Warum verstanden sie es denn nicht einfach? Jim… sie
kannte ihn seit dem Kindergarten! Er konnte kein Dämon sein! Und
selbst wenn – er war ihr bester Freund! Er hätte niemals
versucht, sie umzubringen! Warum auch? „Ihr irrt euch“,
wiederholte sie laut.

Ein Seufzen stahl sich von
Isaks Lippen. „Tizian wird zu ihm fahren und dies überprüfen“,
beschloss er und blickte Tizian bittend an. Dieser nickte ohne zu
Zögern.

„Ich komme mit!“,
verkündete Melica wie aus der Pistole geschossen.

„Das kannst du
nicht!“, protestierte Jonathan.

Melica schleuderte ihm
einen vernichtenden Blick entgegen. Eine Sekunde später ging
sein Kopf in lodernden Flammen auf. Es war beinahe lustig anzusehen,
wie aschfahl Jonathans Gesicht mit einem Mal wurde. Seine Hand glitt
zu seinem Kopf – nur, um abrupt zurückzuzucken, als sie an
die brennende Flamme stieß.

„Hör auf
damit!“, forderte Isak leise.

Melica ließ das
Feuer sofort sterben. Für Jonathan war jedoch alles zu spät.
Fassungslos hob er seine Hand erneut, betastete mit großen
Augen seinen nun haarlosen Schädel. Er tat Melica fast leid, wie
er dort stand, mit lauter Panik in den smaragdgrünen Augen.
Seufzend wandte sie sich ab, griff nach Tizians Arm. „Lass‘
uns losfahren.“

 



~*~

 

Melica konnte kaum
glauben, dass sie wieder hier war. Sie hatte sogar Tränen in den
Augen, als sie das Gebäude betrachtete, das ihr in den letzten
12 Jahren fast so etwas wie ein Zuhause gewesen war. Dabei konnte sie
es noch nicht einmal sonderlich gut sehen – es war dunkel, die
Nacht war bereits angebrochen. Doch Melica wusste genau, wie es
aussah. Schäbig und heruntergekommen unterschied es sich
unendlich von der prächtigen Villa, in der ihre Familie lebte.
Das ganze Haus war von Efeu überwuchert, die Dachziegel alt und
verdreckt. Und doch waren deutliche Bemühungen zu erkennen, das
Haus wenigstens ein wenig gemütlich wirken zu lassen. Und die
Fenster waren sauber. 


Verstohlen wischte sich
Melica über die Augen. Sie hätte nie gedacht, dass sie ein
einfaches Gebäude derartig aus der Bahn werfen könnte. Und
doch hatte Jims Haus es geschafft, ganz eindeutig.

„Also beeindruckend
ist das jetzt nicht gerade“, bemerkte Tizian schließlich
abwertend.

Melica verzog das Gesicht.
„Halt den Mund, Tizian.“

„Warum? Im Gegensatz
zu meinem Bruder hänge ich nicht an den paar Stoppeln auf meinem
Kopf.“

„Deinen Haaren fehlt
auch jegliche Ästhetik.“ 


Beim Klang der dunklen
Stimme schloss Melica die Augen. „Was machen Sie denn hier?“

„Ich habe dir
bereits einmal gesagt, dass ich dich niemals ungeschützt das
Antrum verlassen lasse. Ich pflege, meine Versprechungen zu halten“,
entgegnete Zane kühl.

Tizian sagte nichts dazu.
So vorlaut er normalerweise auch war – in Zanes Anwesenheit
verlor er noch immer kein Wort.

Melica seufzte schwer.
Dann trat sie entschlossen auf die Haustür zu.

„Kleines!“,
rief Tizian erschrocken. „Du kannst da doch nicht einfach
klingeln! Was, wenn dich jemand erkennt?“

Melica tat so, als hätte
sie seine Worte gar nicht gehört. Stattdessen legte sie ihre
Hand auf den verrosteten Klingelknopf, drückte.

Als sie Tizians nur
schlecht unterdrücktes Fluchen hörte, konnte sich Melica
ein trauriges Lächeln nicht verkneifen. Sie warf einen kurzen
Blick über die Schulter, bemerkte erstaunt, dass sich Zane
direkt hinter sie gestellt hatte. Sie begegnete seinem amüsierten
Blick und sofort war es wieder da – das völlige Aussetzen
der Schwerkraft, vollkommene Schwerelosigkeit, das Gefühl, das
sie in den letzten Wochen immer öfter entsetzt und zutiefst
verstört hatte. 


Natürlich schwang die
Tür in exakt diesem Moment auf, riss Melica aus dieser seltsamen
Trance. Aufgeschreckt starrte sie in das eingefallene Gesicht
Samuels, der ihren Blick mit bemerkenswert klaren Augen erwiderte.
„Melica“, hauchte Jims Vater ungläubig, bestürzt.

Melica erlaubte sich ein
schwaches Lächeln. Zugegeben, sie hatte nicht damit gerechnet,
dass er sie erkennen würde. Sie hätte es auch niemals für
möglich gehalten, dass sie Samuel jemals in nüchternem
Zustand begegnen würde. „Kann ich bitte mit Jim sprechen?“

Samuels Blick huschte
nervös zu ihren beiden Begleitern. Oh ja – es konnte
durchaus sein, dass die beiden etwas bedrohlich wirkten. „Deine
Eltern haben dich für tot erklärt“, sagte er dann
plötzlich.

Melicas Augenbrauen
schossen in die Höhe. „Was?“

„Du…b-bist letzte
Woche beerdigt worden“, erklärte Samuel stammelnd und
begann nervös, seine hageren Hände zu kneten. 


So etwas bekam man wohl
auch nicht jeden Tag zu hören. „Nun“, Melica musste
sich tatsächlich räuspern, um weitersprechen zu können.
„Ganz offensichtlich lebe ich noch.“

„Jim ist völlig
fertig gewesen!“, platzte es aus Samuel heraus.

Melica seufzte schwer.
„Kann ich bitte mit ihm sprechen?“

Ein Muskel in Samuels
Gesicht zuckte. „Wirst du ihn danach wieder allein lassen?“

Und Melica spürte,
dass etwas in ihr endgültig zerbrach. „Ich muss“,
flüsterte sie betreten.

„Dann kann ich dich
nicht zu ihm lassen“, verkündete Samuel leise. „Ich
lasse nicht zu, dass er dich erneut verliert. Es würde ihn
zerstören.“ Offenbar war er wild entschlossen, Jim nach
all den Jahren so etwas wie ein Vater zu sein. So großartig
Melica das auch fand – im Moment konnte sie dies ganz und gar
nicht gebrauchen. 


„Du hattest Recht,
Tizian. Ich hätte nicht klopfen sollen.“

Hoffnung blitzte auf
Samuels Gesicht auf. „Das heißt, du verschwindest
wieder?“ Er klang aufrichtig überrascht.

Melica zerriss es fast das
Herz, als sie den Kopf schüttelte. „Tizian“, hauchte
sie, beinahe lautlos.

Wenige Augenblicke später
fiel Samuel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Und von Melicas
Unschuld brach ein weiteres Stück und ging für immer
verloren.

Zanes Mundwinkel zogen
sich nach oben. „Ich dachte, ihr Guten seid euch zu fein, um
Gewalt anzuwenden“, raunte er belustigt.

„In der Liebe und im
Krieg ist alles erlaubt“, antwortete Melica betont unbekümmert.



Wäre sie ein Mensch
gewesen, dann hätte ihr Herzschlag unter Zanes intensivem Blick
ausgesetzt, da war sie sich ganz sicher. 


„Wir befinden uns im
Krieg?“ Er schnurrte tatsächlich… 


„Nein. In der Liebe.
Oder weißt du etwa nicht, wen wir hier gerade besuchen wol-“
Tizian war unter Zanes stechendem Blick immer leiser geworden, bis er
schließlich ganz verstummte.

„So? Wen besuchen
wir denn?“, wandte sich Zane mit einem leisen Lächeln an
Melica. Den Spott versuchte er nicht einmal zu verstecken.

Melica verzog ihre Lippen
zu einem leichten Grinsen. „Meinen Seelenverwandten.“

Etwas Kaltes, Ungläubiges
blitzte in Zanes Augen auf, doch sein Lächeln blieb.

Tizian, sichtlich
erleichtert, weil Zane ihn für seine Worte nicht enthauptet
hatte, ging langsam in die Knie, griff nach Samuels Füßen
und zog ihn vorsichtig aus der Haustür.

Melicas Fassungslosigkeit
musste man ihr deutlich ansehen können, denn er erklärte
schnell: „Du bist doch nur hier, um ihn zu sehen, oder? Ich
glaube nicht, dass er sonderlich begeistert wäre, wenn er seinen
Vater hier liegen sieht.“ Behutsam setzte er Samuel auf, lehnte
ihn von außen an die Häuserwand. 


Erst dann endeckten sie
das Blut. Nicht viel, es strömte aus einer kleinen Wunde an
Samuels Hinterkopf. Tizians Schlag musste heftiger gewesen sein, als
er ausgesehen hatte.

Melica hatte mit einem Mal
das dumpfe Gefühl, sie bekäme nicht genug Luft zum Atmen.
„Er… er lebt doch noch?“, krächzte sie.

„Nicht einmal ein
Mensch lässt sich so leicht umbringen“, behauptete Zane
verächtlich, während Tizian Samuel nachdenklich beäugte.



„Er atmet auf jeden
Fall noch“, kommentierte er dann und schenkte Melica ein
entschuldigendes Lächeln. „Ich wollte ihn nicht
verletzen.“

„Ich weiß“,
murmelte Melica gequält. Sie nahm all ihren Mut zusammen,
schluckte. Dann rief sie mit nervöser Stimme: „Hallo? Ist
jemand zu Hause?“ 


Erst in dem Moment, in dem
das letzte Wort ihre Lippen verließ, wurde Melica bewusst, dass
sie einen Fehler beging. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.
Samuel hatte ja Recht gehabt. Wenn ihre Beerdigung bereits vor einer
Woche gewesen war, hatte Jim es vielleicht schon akzeptiert, sich
damit abgefunden. Hatte sie denn das Recht, diese Wunde wieder
aufzureißen, wenn sie ihn erneut verließ? Denn dass sie
das tun müsste, was so klar wie das Amen in der Kirche. Sie
liebte Jim, hatte ihn immer geliebt, als Bruder, als besten Freund.
Sie konnte ihm nicht wehtun. 


Tizian könnte
bleiben, sehen, dass Jim ein Mensch war – sie aber würde
sich verstecken. 


Ihr Plan war gut, wurde
jedoch im selben Moment zunichte gemacht. Jim tauchte vor ihr in der
Tür auf. Verwundert sah er Tizian an, runzelte die Stirn bei
Zanes Anblick. 


Erst dann fiel sein Blick
auf sie. Schock, Unglaube, Fassungslosigkeit und Angst waren nur ein
Bruchteil der Gefühle, die in dieser Sekunde über sein
kantiges Gesicht glitten. Einen Augenblick später kam die Freude
und verdrängte die anderen Emotionen von ihren Plätzen.
„Mel?“, hauchte er, die Stimme wie immer rau und heiser.

Und Melica konnte die
Tränen nicht länger zurückhalten. Sie brach einfach
zusammen, gefangen in einem Meer aus Tränen und Gefühlen,
die sie völlig überforderten. Erst in diesem Moment wurde
ihr klar, wie sehr sie Jim in all den Monaten doch vermisst hatte.
Sie war nicht sie selbst, wenn er nicht bei ihr war. Sie nahm kaum
wahr, dass sie in eine Umarmung gezogen wurde. 


„Ich hab’s
gewusst! Ich hab die ganze Zeit gewusst, dass du noch lebst!“
Die Worte drangen an Melicas Ohr, doch sie erreichten nicht ihr
Denken. Melica verstand sie nicht. Aber sie verstand in diesem Moment
etwas ganz anderes. Jaromir hatte sich nicht verrechnet, nicht
geirrt. Zwischen ihr und Jim hatte es schon immer etwas gegeben, eine
Verbindung, die nicht einmal sie selbst verstehen konnte.
Seelenverwandtschaft. Und doch hatten die Schattenkrieger falsch
gelegen. Es war nicht Jim, der sie verwandelt hatte. Er konnte es
nicht sein. Denn seine Haut war eiskalt. 


„Er ist ein Mensch.“
Offenbar war auch Tizian zu dieser Erkenntnis gekommen. 


Jims Augenbrauen zogen
sich vor Verwirrung zusammen. Er sagte nichts dazu. Stattdessen schob
er Melica einige Zentimeter von sich, sodass er ihr direkt ins
Gesicht sehen konnte. Seine blauen Augen glänzten. „Warum
bist du blond?“, fragte er plötzlich.

Melica spürte, dass
sich ein Lächeln auf ihre Lippen legte. Von all den Fragen, die
er haben musste, von all den Dingen, die er mit Sicherheit wissen
wollte – es überraschte sie nicht im Geringsten, dass er
ausgerechnet danach fragte. So war Jim nun einmal. Anders als der
Rest der Welt. In jeglicher Hinsicht.

„Ich habe mir die
Haare gefärbt“, antwortete sie und tat so, als wäre
dies nicht offensichtlich.

Jim nickte langsam. Dann
wanderte sein Blick zu Zane und Tizian. Im Gegensatz zu seinem Vater
schien er jedoch nicht im Geringsten beeindruckt zu sein. Selbst, als
Zane ihn böse anfunkelte, zuckte Jim mit keiner Wimper. Und
Melica erklärte ihn direkt zu ihrem persönlichen Helden. 


Jim wandte sich wieder ihr
zu: „Lass uns ins Haus gehen. Ich glaube nicht, dass ich
gesehen werden will, während ich mit ‘ner Leiche rede.“

Melica nickte, sah Tizian
fragend an. „Der Sarcone und ich werden draußen warten.
Du verdienst die Zeit mit ihm. Auch, wenn er es nicht ist.“

Man musste Jim zu Gute
halten, dass er sich nicht anmerken ließ, dass er kein Wort
verstand. Aber vielleicht war es ja auch nur der Schock, der
verhinderte, dass Jim auch nur irgendein anderes Gefühl als
unbändige Freude zeigen konnte. 


„Ich glaube nicht,
dass ich dir erlaubt habe, Entscheidungen für mich zu treffen“,
blaffte Zane plötzlich und starrte Tizian vernichtend an. „Ich
werde Melica nicht allein lassen!“

„Wissen Sie was,
Zane? So langsam gehen Sie mir mit diesem seltsamen Schutzzeugs
mächtig auf die Nerven!“, fuhr Melica ihn an. „Leben
Sie Ihren krankhaften Beschützerinstinkt an jemandem anderen
aus!“ 


Wäre sie nicht
bereits tot, wäre sie spätestens bei dem Blick gestorben,
den Zane ihr nun entgegenschleuderte. „Du wirst nicht mit ihm
ins Haus gehen!“, grollte er finster.

Melica hatte noch nie
zuvor das Gefühl gehabt, jemanden unbedingt verletzen zu müssen.
Nun, gut – das war gelogen. Doch zumindest war sie sich sicher,
dass sie noch nie so stark von diesem Gefühl beherrscht worden
war wie in diesem Augenblick. Sie würde versuchen, ohne Gewalt
auszukommen. Gewalt war keine Lösung. Betont ruhig sah sie ihn
an, sah, wie sich seine Augenbrauen zusammengezogen hatten, sah, wie
schmal seine Lippen geworden waren, weil er sie so hart
aufeinanderpresste. Und sie vergaß, was sie hatte sagen wollen.

„Mel? Sind das die
Schweine, die dich entführt haben?“, fragte Jim und legte
eine Hand auf ihren Oberarm. Er blickte sie ernst an. „Du
kannst mir davon erzählen, hörst du? Sie werden dir nichts
mehr tun – das verspreche ich dir!“ 


Tränen der Rührung
schlichen sich in Melicas Augen. Sie blinzelte sie jedoch hastig
fort, als sie Zanes lautes Lachen hörte. Es klang so kalt und
unmenschlich wie immer. Diesmal sah Melica deutlich, dass Jim
zusammenzuckte. 


„Du kleiner Wicht
denkst, du könntest mich aufhalten?“, höhnte Zane.

Es war wahrscheinlich das
erste Mal in Jims Leben, dass er als „klein“ bezeichnet
worden war. Und obwohl Zane ihn um mehr als nur einen Kopf überragte,
baute Jim sich vor ihm auf und erklärte verächtlich:
„Natürlich könnte ich dich aufhalten.“

Noch bevor Zane antworten
konnte, griff Melica Jim am Ärmel seines Hemdes und zog ihn aus
Zanes Reichweite. „Das könntest du nicht, Jim“,
erklärte sie ihm tonlos. Dann warf sie Zane einen bösen
Blick zu. „Und Sie hören gefälligst auf damit, meinen
Freund zu provozieren! Sie wissen doch, dass Sie stärker sind
als er!“

„Mel! Du blamierst
mich hier gerade!“, beschwerte sich Jim lautstark.

Melica rang sich ein müdes
Lächeln ab. „Nein. Ich rette dir nur das Leben.“

Jim schien Schwierigkeiten
zu haben, ihr zu glauben. Er entschied sich richtig, senkte den Kopf,
versuchte nicht, zu protestieren. Stattdessen beugte er sich vor und
fragte leise: „Sind die schuld, dass du verschwunden bist?“
Augenscheinlich dachte er, die beiden Dämonen könnten ihn
nicht hören, wenn er flüsterte. Nun… Melica würde
ihm diesen Glauben nicht nehmen. 


„Nein“,
wisperte sie also genauso leise zurück. „Die beiden sind
sogar hier, um mich zu schützen, also hör bitte auf, die
beiden so anklagend anzustarren. Sie können nichts dafür,
dass die Polizei mich sucht.“

„Die Polizei?“
Der Unglaube war Jim deutlich anzuhören. „Warum sollte
dich denn die Polizei suchen? Du hast doch schon ein schlechtes
Gewissen, wenn du Werbegeschenke zugeschoben bekommst!“ Da
hatte er nicht ganz Unrecht. Vor vielen Monaten hätte Melica
niemals geglaubt, dass sie jemals jemandem wehtun wollen würde.
Und jetzt? Jetzt befahl sie sogar irgendwelchen Dämonen, den
Vater ihres besten Freundes niederzuschlagen! Hallo? So ganz normal
war das bestimmt nicht!

Melica seufzte leise. „Du
hast ja keine Ahnung, wie sehr mich die letzten Monate verändert
haben.“

„Nicht nur du hast
dich verändert. Weißt du eigentlich, wie beschissen man
sich fühlt, wenn man weiß, dass die beste Freundin dort
draußen von irgendwelchen Bekloppten verschleppt worden ist?
Weißt du, was für eine Angst man dann hat? Mel! Ich wusste
nicht einmal, ob du noch lebst oder ob dich die Schweine nicht schon
längst kaltgemacht haben! Deine Entführung war auch für
mich und Lina nicht einfach, weißt du das? Und jetzt, vor zwei
Wochen, die Nachricht von deinem Tod. Ich hab noch nie einen so
krassen Schmerz gefühlt, Mel.“ 


Scham strömte durch
Melicas Körper. Er hatte ja Recht. Ihr war nie der Gedanke
gekommen, dass ihre Verwandlung auch ihre Freunde in Verzweiflung
stürzen könnte. Sie war so von ihrem Selbstmitleid
abgelenkt gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, dass sie nicht das
einzige Wesen auf diesem Planeten war, das vor sich hin leiden
musste. Nein – jeder hatte sein Päckchen zu tragen. Nur
war es bei einigen Unglücklichen bedeutend schwerer als bei
anderen. 


„Wie gut ist Lina
damit zurechtgekommen?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort gar
nicht hören wollte.

Überrascht bemerkte
sie, dass sich etwas in Jims Miene veränderte. „Ganz gut
eigentlich“, erklärte er betont unbefangen, aber Melica
kannte ihn zu gut, um darauf hereinzufallen. Mit misstrauisch
gerunzelter Stirn und einer Stimme, die vor Angst ganz schwach war,
fragte sie: „Was ist los?“

„Nichts“,
erklärte Jim hastig. „Ich meine – klar war sie
unendlich traurig, aber… sie ist wirklich gut damit
zurechtgekommen.“ 


Wenn er glaubte, dass ihr
Misstrauen nun verschwinden würde, dann hatte er sich gewaltig
getäuscht. Vorwurfsvoll blickte sie ihn an. „Was
verschweigst du mir?“

Jim fuhr sich erschöpft
durchs rote Haar. „Ich… Lina hat gestern Abend mit mir
Schluss gemacht.“

Melica entglitten alle
Gesichtszüge. „Wie geht das denn? Bist du nicht mit
Vanessa zusammen gewesen?“

Jim schüttelte
energisch den Kopf. „Das ist schon lange vorbei.“

„Wie lange?“,
hakte Melica ungläubig nach.

„Sie hat mich
verlassen, als du bei deinem Großvater gelebt hast“,
erklärte Jim leise. 


Oh. Obwohl ihr bester
Freund alles tat, um so unbefangen wie möglich zu wirken –
Melica kannte ihn. Sie wusste, dass er ein unverbesserlicher
Frauenheld war. In so kurzer Zeit von gleich zweien den Laufpass
bekommen zu haben, musste ihn schwer getroffen haben. Vor allem die
Trennung von Vanessa. Melica hatte sie nicht ausstehen können.
Aber sie hatte Jim nie etwas davon erzählt, wusste sie doch,
dass er sie wirklich aus tiefstem Herzen geliebt hatte. 


„Das tut mir leid,
Jim“, sagte sie und schenkte ihm ein ehrliches Lächeln. 


Jim verzog das Gesicht.
„Das muss es nicht. Jetzt, wo du wieder da bist, ist alles
bestens.“ 


Melica wollte ihm sagen,
dass er dieses Treffen falsch verstand, sie musste es ihm sagen –
doch sie konnte es nicht. Nicht, nachdem sie das aufrichtige Glück
auf seinem Gesicht gesehen hatte. Wer war sie denn, dass sie ihm
dieses Glück einfach nahm?

Zane teilte ihre Zweifel
offensichtlich nicht. Mit einem kalten Schnauben knurrte er: „Du
solltest dich nicht an sie gewöhnen, Kleiner.“

Während Melica leise
aufstöhnte, warf Jim Zane einen verwirrten Blick zu. „Was
soll das heißen?“

Eiskalter Hohn legte sich
auf Zanes bleiches Gesicht. „Was das heißen soll, Junge?
Streng‘ deine zwei einsamen Gehirnzellen doch einmal ein wenig
an!“

Jim schlug die Augen
nieder. Als er sie wieder öffnete, lag eine Angst in ihnen, die
Melicas Herz beinahe zum Zerspringen brachte. „Du gehst
wieder?“

„Hervorragend. Du
hast es geschafft, Fakten logisch miteinander zu verknüpfen“,
spottete Zane und ließ ein leichtes Grinsen sehen.

„Mel?“ Jims
blaue Augen waren geweitet und blickten so traurig, dass Melica den
Anblick nicht länger ertragen konnte, ohne erneut in Tränen
auszubrechen.

„Ich muss gehen“,
flüsterte sie verzweifelt.

„Aber-“, Jim
brach ab.

Aus den Augenwinkeln sah
Melica, dass sich blanke Genugtuung auf Zanes Zügen ausbreitete.
In diesem Moment schaltete etwas in ihrem Kopf aus. „Das macht
dir Spaß, oder?“, herrschte sie ihn an, während sie
zwei Schritte auf ihn zustürmte und ihm aufgebracht ihren Finger
in den Brustkorb rammte.

Zane beobachtete sie mit
deutlich belustigter Miene. „Eine gewisse Freude kann ich nicht
abstreiten“, gab er gelassen zu. „Es ist ganz amüsant
anzusehen, wie dein angeblich so starker Freund versucht, verzweifelt
seine Tränen zurückzuhalten. Ganz großes Kino.“

Das Haus neben ihnen
explodierte mit der brachialen Stärke einer Bombe. Hitzewellen
schlugen auf Melica ein und ließen sie die Augen schließen.
Einige Meter von ihr entfernt begann ein Kind zu weinen, Schreie und
Gebrüll hallten durch die flackernde Nacht.

Melica zuckte nicht einmal
zusammen, als sie hart am Arm gepackt und fortgeschleift wurde. Es
schien, als hätten sich ihr Verstand, ihre Gefühle und ihre
Wünsche miteinander abgesprochen und wären heimlich
geflüchtet. Melica nahm nichts mehr wahr, dachte nicht mehr,
fühlte nicht mehr.

Auch im Nachhinein konnte
Melica nicht einmal ansatzweise sagen, wie lange sie bar jeglicher
Emotion auf dem Beifahrersitz eines Autos gehockt und in die
Dunkelheit gestarrt hatte. Selbst als sich ihr Denken langsam wieder
zurückmeldete, verstand sie nicht, was gerade passiert war. Sie
wollte auch gar nicht darüber nachdenken, zumindest nicht im
Moment. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Worte, die die
beiden anderen Dämonen im Wagen miteinander wechselten, der eine
ruhig und emotionslos, der andere nervös und aufgeregt.

„Hat sie zum ersten
Mal etwas in die Luft gejagt?“

„Ich glaube schon.
Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie ihre Kräfte
noch lange nicht im Griff hat!“ Jetzt, in der Aufregung, war
Tizians Akzent deutlicher denn je. „Glaubst du, dass uns jemand
folgt, Sarcone?“

„Menschen reagieren
nicht so schnell. Ich bezweifele, dass uns überhaupt
irgendjemand bewusst wahrgenommen hat. Solange dieser Junge nichts
ausplaudert, wird nie jemand erfahren, was passiert ist.“

„Jim wird nicht
reden. Er ist Melicas bester Freund.“

„Allein diese
Tatsache hält mich davon ab, umzudrehen und ihm einfach den Hals
umzudrehen! Verdammt, Barkley! Ist euch Schwachköpfen eigentlich
bewusst, was für ein Risiko es war, Melica mit ihm reden zu
lassen?“

„Was hätte ich
denn sonst machen sollen? Sie wollte ja unbedingt mit!“

„Melicas Sicherheit
steht über alles anderem! Ihre Wünsche könnt ihr
getrost ignorieren!“

„Warum interessierst
du dich für ihre Sicherheit?“

„Barkley! Nur, weil
uns zufällig dieselbe Person am Herzen liegt, bedeutet das noch
lange nicht, dass du mir solche Fragen stellen darfst!“

Schweigen folgte auf Zanes
Worte. Dann, nach einigen Minuten, die Melica wie eine Ewigkeit
erschienen: „Melica liegt dir also am Herzen, ye?“

Beide schienen Melicas
Anwesenheit völlig vergessen zu haben. 


„Warum seid ihr
hierhergekommen?“, fragte Zane, ohne auf Tizians Worte
einzugehen.

„Wir mussten
sichergehen, dass Jim ein Mensch ist.“

„Hätte Melica
euch dies nicht sagen können?“

„Das hat sie sogar.
Wir waren uns aber nicht sicher.“

„Warum?“

„Wir wissen nicht,
wer Melica verwandelt hat. Jim ist ihr Seelenverwandter. Wir dachten,
dass er es gewesen sein könnte.“

„Aber er ist ein
Mensch.“

„Und deshalb muss es
ihr anderer Seelenverwandter gewesen sein.“

„Und ihr wisst, wer
er ist?“

Zum ersten Mal schien
Tizian Zweifel zu bekommen, ob er weiterreden durfte. Er zögerte.
Und eben dieses Zögern sorgte dafür, dass der Wagen mit
einem harten Ruck zum Stehen kam. 


„Zane! Bist du
völlig verrückt geworden?“ Tizians entgeisterte
Stimme schallte vom Rücksitz und drang an Melicas Ohren. Wenn es
nach ihr ginge, hätte er aber auch stumm bleiben können.
Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit pinkfarbenen
Wattebäuschen gefüllt – sie verstand kein Wort, das
die beiden Männer von sich gaben. Ein Zittern hatte von ihrem
Körper Besitz ergriffen und machte sie vollkommen fertig. 


„Ihr kennt seinen
Namen?“, zischte Zane, die Stimme schärfer als die Klinge
seines Dolches.

„Ich kann es dir
nicht sagen!“

„Mein Dolch hat
gewisse Schwierigkeiten, deine Antwort zu akzeptieren.“

„Mich umzubringen,
würde dir auch nichts bringen.“

„Du meinst außer
unbändige Freude?“

„Wirklich Zane. Ich
kann dir den Namen nicht sagen.“

„Das ist wirklich
bedauerlich – dann werde ich Damian die Adresse eurer Höhle
wohl verraten müssen.“

Ein lautes Hupen erklang
und ließ Zane genervt aufstöhnen. Er startete folgsam den
Wagen, fuhr los.

„Du verrätst
uns, Sarcone? Melicas Sicherheit scheint dir doch nicht so wirklich
am Herzen zu liegen.“

„Damian wird sie
verschonen, wenn ich ihn darum bitte. Für all die anderen
Schattenkrieger sieht es nicht ganz so gut aus.“

Ein schweres,
verzweifeltes Seufzen war zu hören, dann: „Er heißt
Alaric.“

„Arithmomantie?“

„Ja.“

Für den Rest der
Fahrt schwiegen sie. Zumindest kam Melica das so vor. Vielleicht
redeten die beiden Dämonen auch weiter und ihr Verstand hatte
sich einfach endlich dazu entschieden, komplett auszuschalten.
Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.

 

 

Als sie, viele, viele
Minuten später, von Tizian gestützt ins Antrum stolperte,
hatte sie sich wieder einigermaßen gefangen. Sie konnte wieder
fühlen, denken und doch wünschte sie sich, der Zustand des
Schwebens, des Verdrängens hätte länger angehalten.
Denn so erlebte sie die Stunde der Explosion immer und immer wieder.
Sie hörte den ohrenbetäubenden Knall, das Klirren der
Scheiben, die Schreie, sah, wie das Gebäude in Einzelteile
zersprang, spürte die versengende Hitze auf ihrer Haut. Sie war
sich sicher, dass sie getötet hatte. Das Haus musste bewohnt
gewesen sein. Sie hatte bereits ein Menschenleben auf dem Gewissen
gehabt, weil sie die Kontrolle über ihre Kräfte verloren
hatte, doch in dieser Nacht war ihre weiße Weste vollkommen
schwarz geworden. Sie war eine Mörderin, nicht besser als die
Sarcones.

Isak rannte in die
Eingangshalle, das Gesicht vor Trauer verzerrt. Seine hellen Augen
verloren den letzten Glanz, als sein Blick auf das zitternde,
tränenüberströmte Etwas fiel, das vor wenigen Stunden
noch seine Nichte gewesen war. „Sie hat es bereits erfahren“,
hauchte er kläglich, mehr an sich selbst gerichtet als an alle
anderen.

Melica hob verwirrt den
Kopf, doch es war Tizian, der fragte: „Was erfahren?“

Isak schluckte, richtete
seinen gebrochenen Blick direkt auf ihr Gesicht. „Dein Vater,
Melica, er… er ist ermordet worden.“

Melicas Beine knickten
ein. Die Welt drehte sich. Die Dunkelheit legte sich wie ein
Trauerschleier über sie, dann – nichts als Schwärze.
Stille. Frieden. 
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In der Sekunde, in der er
sie fallen sah, hätte man die Angst auf seinem Gesicht entdecken
können – wenn man nur genau hingesehen hätte.
Natürlich war seine Maske sofort wieder perfekt, unleserlich,
teilnahmslos. Doch allein das Wissen, dass irgendjemand gesehen haben
könnte, dass er Angst um diese junge Frau hatte, bereitete ihm
Kopfzerbrechen. Seelenverwandtschaft… Er hoffe, dass nie
jemand herausfinden würde, wie tief seine Gefühle für
Melica wirklich waren. Er wollte es ja noch nicht einmal selbst
herausfinden.

Mit betont gefühlloser
Stimme raunte er: „Was ist geschehen?“ Seine Frage jedoch
wurde ignoriert. Natürlich – Isak und dieser Barkley waren
viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie sie
Melica helfen sollten. 


Trotzdem, Zane hasste es,
ignoriert zu werden. „Was ist geschehen?“ Er wusste um
die Kraft seiner Stimme. Er erhob sie nur selten, doch sobald er
lauter wurde, duckten sich die Angesprochenen aus Angst vor Schmerz
und Bestrafung zusammen. 


Dieser Barkley wurde sogar
ein wenig grün um die Nase, was zusammen mit den hellblonden
Stoppeln auf dem Kopf sehr festlich aussah. Leider fing er sich
schnell wieder, nahm Melica vorsichtig auf den Arm und ging langsam
in Richtung Krankenstation davon. 


Isak kannte Zane schon zu
lange, um sich wirklich von ihm beeindruckt zu zeigen. „Frank
ist erstochen worden. Die Haushälterin hat seine Leiche im
Garten gefunden“, antwortete er. 


Zane hob eine Augenbraue,
überrascht von der offensichtlichen Trauer des braunhaarigen
Dämons. Er hatte nicht gewusst, dass Frank Isak noch so stark am
Herzen hing. Zugegeben, er hatte vor ein paar Tagen ja nicht einmal
gewusst, dass die beiden überhaupt Brüder gewesen waren. 


„Wurde sein Herz
verletzt?“, fragte er ruhig.

Isak kniff die Lippen
zusammen, nickte. „Ihm wurde direkt ins Herz gestochen.
Wahrscheinlich mit einem Messer.“

Zane schüttelte den
Kopf. „Es war ein Schwert“, korrigierte er sofort. „Habt
ihr seinen Hals untersucht?“

Tizian war zurück,
starrte ihn aus großen Augen verwirrt an. Zane aber
interessierte sich nicht für ihn.

„Ja, natürlich“,
antwortete Isak mit schwacher Stimme. „Über seiner
Hauptschlagader waren die Worte „Mae Culpa“ eingeritzt.“

„Meine Schuld“,
übersetzte Zane und schüttelte leicht den Kopf, als ihm der
Sinn dieser Worte aufging. 


Parkers Tod hatte ihn
nicht sonderlich überrascht. Unter den Dämonenjägern
war es ein offenes Geheimnis, dass es irgendwann irgendjemanden geben
würde, der einen verraten würde, irgendwann und sei es auch
nur aus Versehen. Nein – Parker hatte mit seinem Tod rechnen
müssen. 


Doch Zane hatte sich
geirrt. Der Mord an Parker war kein Racheakt irgendwelcher Dämonen
gewesen. Es war eine Nachricht. Eine Nachricht an ihn, Zane. 


Ein kaltes, nahezu
ungläubiges Lächeln legte sich auf seine Lippen. Parker war
nicht gestorben, weil er unvorsichtig gewesen war. Nein –
Melicas Vater hatte nur wegen ihm sein Leben geben müssen. Es
war Zanes Schuld. Mae Culpa. Was für eine Ironie.
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Spanien. Zane hatte dieses
Land noch nie gemocht. Diese Hitze war einfach anstrengend,
entnervend, unerträglich. Was die Wahl ihres Quartieres betraf,
hatten die Schattenkrieger deutlich mehr Geschick bewiesen als es die
Sarcones vor vielen Jahrtausenden getan hatten. Doch wahrscheinlich
war Zane der einzige, der so dachte. Niemand sonst würde die
Kälte ernsthaft der Hitze vorziehen.

Ein abfälliges
Schnauben wich von Zanes Lippen, als er die Tür zu Damians
Gemächern brutal aufstieß. Sie tranken Tee! Damian und
seine Verlobte saßen tatsächlich dort auf dem Sofa,
seelenruhig und tranken Tee!

Zane konnte über eine
solche Dreistigkeit nur den Kopf schütteln.

„Zane!“
Damians Gesicht drückte freudige Überraschung aus. Offenbar
hatte er nicht mit seinem Auftauchen gerechnet.

Ganz im Gegensatz zu
Diana, die sich ein leichtes Lächeln verkneifen musste, während
sie ihre Teetasse vorsichtig auf den Tisch vor sich stellte. Doch das
war kein Wunder, schließlich war es einzig und allein ihr zu
verdanken, dass er hier überhaupt aufgetaucht war. 


„Ihr hättet ihn
nicht umbringen dürfen!“, warf er ihnen mit kalter Stimme
vor und baute sich bedrohlich vor den beiden Sarcones auf.

„Uns läuft die
Zeit davon“, antwortete Diana ungerührt.

Damians verwirrter Blick
huschte von seiner Verlobten zu seinem besten Freund. „Wovon
sprecht ihr?“

Zane verdrehte die Augen.
Natürlich! Warum hatte er es nicht gleich geahnt? Damian hätte
einen solchen Anschlag niemals in Auftrag gegeben. Die einzige, die
die Kaltschnäuzigkeit dafür aufbrachte, war seine reizende
Verlobte.

„Hat Diana dir etwa
noch nicht erzählt, wie ihr neuestes Opfer heißt?“,
fragte Zane, die dunkle Stimme triefend vor Hohn. „Entschuldige
vielmals, Verehrteste! Ich wollte dir die Überraschung
keinesfalls verderben.“

Damian runzelte die Stirn
und setzte nun ebenfalls seine Teetasse ab. Seine braunen Augen
musterten Diana mit einer bemerkenswerten Ruhe. „Wen hast du
umgebracht?“

Unmut blitzte auf Dianas
Gesicht auf. „Ich war es leid, noch länger auf diese Hexe
zu warten.“

„Du hast die kleine
Parker getötet?“ Ehrliches Entsetzen schwang in Damians
Stimme mit.

„Natürlich
nicht“, erwiderte Diana genervt. „Schatz – warum
sollte ich bitte so etwas Dummes tun? Wir brauchen die Kleine
schließlich.“

„Dann werden dir
meine nächsten Worte wohl nicht gefallen, Diana“, warf
Zane ein und bedachte die schwarzhaarige Schönheit mit einem
seiner Todesblicke. „Ihr werdet Melica niemals bekommen. Egal,
wie sehr ihr sie braucht. Dass du ihren Vater ausgeschaltet hast, hat
daran auch nichts geändert.“

Während Damian
offensichtlich noch verarbeiten musste, dass seine Verlobte den
bekanntesten Dämonenjäger überhaupt ermordet hatte,
starrte Diana Zane fassungslos an. „Was meinst du damit?“

Zane zeigte ein kaltes
Wolfsgrinsen. „Was werde ich wohl damit gemeint haben, Diana?
Du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig! Ich werde euch das
Mädchen nicht ausliefern!“

„Warum nicht? Ich
habe dir doch versprochen, dass ihr nichts geschehen wird!“,
keifte Diana in einer Tonlage, die Zane schmerzlich das Gesicht
verziehen ließ. Ein Glück, dass Diana nicht oft die Nerven
verlor. 


„Melica lebt bei den
Schattenkriegern. Sie liebt die Menschen“, erklärte Zane
mürrisch. „Selbst, wenn ich zulassen würde, dass sie
euch begegnet – freiwillig würde sie euch niemals helfen.“

„Dann werden wir sie
wohl zwingen müssen“, erwiderte Diana achselzuckend. 


Zane drehte ihnen den
Rücken zu. „Dafür müsst ihr sie als Erstes
finden.“ Er wollte den Raum verlassen, doch eine Hand legte
sich urplötzlich auf seinen Rücken.

„Zane“,
Damians Stimme klang freundlich und aufrichtig. „Du weißt,
dass wir sie ohne deine Hilfe nicht finden können. Wir wissen
nicht, wo sich die Schattenkrieger verstecken. Du kannst mich doch
nicht im Stich lassen!“

Zane schloss gequält
die Augen. Es war so… klar gewesen, dass Damian dies sagen
würde. Er hatte ja Recht. Zane durfte, konnte seine Bitte gar
nicht ignorieren. Dafür schuldete er seinem Freund einfach zu
viel.

Mit schmerzlich verzogenen
Zügen wandte er sich Damian zu. „Ich kann nicht“,
sagte er schlicht.

Damian erwiderte seinen
gequälten Blick nachdenklich. Dann seufzte er leise. „Ich
habe dir damals das Leben gerettet, Zane. Ich dachte, du würdest
dich irgendwann dafür erkenntlich zeigen.“

„Das Leben
gerettet?“ Zane stieß ein lautes, sarkastisches Schnauben
aus. „Vielleicht hast du das! Und trotzdem hast du mir nie
verraten, wer ich wirklich bin!“

„Weil ich es nicht
weiß, Zane!“, widersprach Damian unerwartet heftig.
„Meinst du, ich hätte nicht versucht herauszufinden, wen
ich dort verwandelt habe? Ich habe ganze Tage verschwendet, weil ich
unbedingt wissen wollte, wer du gewesen bist, bevor du dein
Gedächtnis verloren hast! Ich habe nichts gefunden, mein Freund.
Nichts!“ 


Zane warf ihm einen
aufgebrachten Blick zu. „Wirklich, Damian? Bist du dir da ganz
sicher? Oder hast du es vielleicht einfach nur vergessen? Der Name
Alaric – ruft der in dir nicht irgendwelche Erinnerungen
hervor?“

Der Ausdruck auf Damians
Gesicht veränderte sich. Er wurde völlig unleserlich. „Ich
weiß nicht, wovon du sprichst.“

Zane ließ ihn nicht
aus den Augen, Misstrauen strömte durch seinen Körper,
machte ihn rasend. „Momentan interessiert es mich nicht, ob du
mich belogen hast oder nicht. Ich bin auch nicht hier, um das
herauszufinden. Ich bin nur gekommen, um euch zu sagen, dass ihr
Melica nicht bekommt, wenn ihr euch nicht mit mir oder mit Isak
anlegen wollt.“

Diana und Damian tauschten
einen verwirrten Blick und Zane wurde schlagartig bewusst, dass er
einen ganz, ganz dummen Fehler begangen hatte. 


„Was hat Isak mit
dieser Sache zu tun?“, fragte Diana da auch schon interessiert.

Zane knirschte mit den
Zähnen, wirbelte herum, riss die Tür auf. „Ihr habt
die Wahl. Entweder ihr lasst Melica in Ruhe und sucht euch eine
andere Hexe, oder-“ Er zögerte, straffte sich und erklärte
dann dumpf: „Oder ich verlasse die Sarcones für immer.“
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Sie hatte Hunger. Und sie
fühlte sich merkwürdig schwach. Mit einem genervten Murren
drehte sich Melica auf die Seite, schlug die Augen auf. Nur, um sie
Sekunden später wieder verzweifelt zu schließen.
Krankenstation. Schon wieder. Dabei hatte sie gehofft, dass das
Erwachen auf dieser Station aufgrund Zanes Weigerung, sie weiter zu
trainieren, ein Ende hatte. Doch ganz offensichtlich… 


Mit einem Schlag riss sie
die Augen wieder auf, starrte ungläubig auf das Bett neben sich.
Erst jetzt bemerkte sie, dass sie etwas an diesem Bild unendlich
störte. 


Was genau es war,
verschlug ihr sogar den Atem. Blonde, ordentlich frisierte Haare,
kaltes, aber nicht wenig attraktives Gesicht, teure Designerkleidung
– was zum Teufel hatte denn ihre Mutter hier verloren?

Melica blinzelte, aber an
dem skurrilen Bild änderte sich nichts. Ihre Mutter Jane lag
neben ihr auf der Krankenstation des Antrums und schlief offenbar in
aller Seelenruhe. 


Das war der Beweis, auf
den Melica gewartet hatte. Es war amtlich: sie, Melica Parker, hatte
nun endgültig den Verstand verloren. 


Und mit einem leichten
Kopfschütteln schloss sie erneut die Augen und drehte sich
zurück auf den Rücken. Wenn sie schon vollkommen
geistesgestört sein musste, dann wollte sie wenigstens
ausgeschlafen sein.


 

 

„Ich befehle Ihnen,
mich auf der Stelle freizulassen! Was fällt Ihnen eigentlich
ein, mich einfach gegen meinen Willen hier festzuhalten?“

Mit einem Mal war Melica
hellwach. Kein Wunder bei diesem ohrenbetäubenden Gekreische.
Ihre Augen hielt sie jedoch weiterhin geschlossen, lauschte einfach
dem Klang dieser ihr so vertrauten Stimme. 


„Sie werden von
meinem Anwalt zu hören bekommen, das verspreche ich Ihnen!“

In Ordnung – aller
Zweifel daran, dass es sich bei der Frau neben ihr um ihre Mutter
handelte, zerplatzte. Es gab einfach kein Wesen auf dieser Welt, das
so viel Herablassung in seine Stimme legen konnte wie Jane es tat. 


„So leid es mir tut,
Frau Parker, Sie können nicht gehen.“ 


Gregor. Melica biss sich
hart auf die Lippe, um nicht gequält aufzustöhnen. Was
hatten diese gestörten Schattenkrieger geplant? Einfach ihre
Mutter ins Antrum zu holen – das war doch Wahnsinn!

„Es ist mir egal,
was Sie sagen! Ich werde jetzt gehen!“ Der Ton ihrer Mutter war
unerbittlich.

Melica spitzte neugierig
die Ohren, aus Angst, auch nur irgendeines der Worte zu verpassen.
Doch es sollte anders kommen, als sie geglaubt hatte.

„Schlafen Sie
weiter“, befahl Gregor kühl. 


Und Jane sagte auf einmal
kein Wort mehr. 


Verstört riss Melica
die Augen auf. Sie sah gerade noch, dass Gregor das schwarze Amulett
mit einem gleichgültigen Blick auf die schlafende Jane zurück
in seine Tasche gleiten ließ. 


Und als hätte sie
gerade das letzte Puzzleteil gefunden, machte plötzlich alles
einen Sinn. Ihr seltsames Verlangen damals, jeden Auftrag des Mannes
im Gasthaus auf der Stelle erfüllen zu müssen. Ihr
unerklärlicher Wunsch vor ein paar Tagen nach Island zu fahren
und mit Selena zu sprechen. Jonathans Flehen, sie solle sich endlich
ihr Amulett zurückholen…

„Das Amulett
manipuliert uns Hexen, nicht wahr?“ Ihre Stimme klang nur halb
so stark wie sie es sich erhofft hatte, doch es reichte aus, um
Gregor schuldbewusst zusammenfahren zu lassen. 


Er fing sich schnell
wieder, wandte sich ihr mit einem nahezu krankhaft freundlichen
Lächeln zu. „Melica? Ich habe nicht gewusst, dass Sie wach
sind.“

Dass er dies nicht gewusst
hatte, was wohl mehr als offensichtlich. Melica ignorierte seine
Worte. Stattdessen musterte sie ihn mit vor Misstrauen verengten
Augen. „Ich habe Recht.“ Sie formulierte dies bewusst
nicht als Frage, kannte sie die Antwort doch schon. Natürlich
hatte sie Recht.

Gregor stieß ein
bekümmertes Seufzen aus. Dann ließ er sich schweigend auf
den Stuhl neben ihrem Bett sinken. Er zögerte, eine Sekunde
lang, zwei. Als er die Stille schließlich brach, klang seine
Stimme beinahe entschuldigend: „Sie liegen falsch. Und doch
entspricht Ihre Aussage der Wahrheit. Der Smaragd, der in Ihr Amulett
eingearbeitet worden ist – er ist es, der den Willen einer
jeden Hexe beeinflussen und sogar steuern kann.“

„Smaragde sind
grün“, widersprach Melica trocken.

Gregor nickte beflissen.
„Für gewöhnlich sind sie das auch. Nur handelt es
sich bei diesem um ein ganz besonderes Exemplar. Der Smaragd wurde
verflucht, meine Liebe. Er ermöglicht es Dämonen,
problemlos das Handeln von Hexen zu steuern. Das Gefährliche
daran ist jedoch nicht die verlorene Entscheidungsfähigkeit der
Hexen. Nein – bei jedem Mal, bei dem das Bewusstsein einer Hexe
verändert wird, kapselt sich ein Teil ihrer Seele ab und
verschließt sich im Amulett. Deshalb ist der Stein im Laufe
vieler Jahre schwarz geworden. Er enthält die verfluchten
Bruchstücke der Seelen, die er bereits manipuliert und willenlos
gemacht hat.“

Melica musste zugeben,
dass Gregors Verhalten sie erstaunte. Sie hatte nicht damit
gerechnet, dass er ihr dies so unverblümt erzählen würde.
Doch wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie Gregors Beweggründe
ohnehin noch nie so wirklich verstanden. Sie wollte es auch gar
nicht. 


„Sie haben meiner
Mutter gerade einen Splitter ihrer Seele gestohlen?“, fragte
sie und fixierte ihn mit einem anklagenden Blick.

„Ich wollte
verhindern, dass die Frau Sie aufweckt. Sie brauchen Ihren Schlaf!“,
verteidigte sich Gregor lächelnd.

Melica verdrehte die
Augen. Es wäre sinnlos, eine Diskussion mit Gregor zu beginnen.
„Haben Sie deshalb gesagt, dass mich das Amulett umbringen
würde? Weil es meine Seele einsperren würde?“

„Ja. Das Amulett
saugt Ihnen Ihre Energie ab, wenn Sie es tragen. Deshalb auch die
Ohnmachtsanfälle. Ihr Körper war zu schwach.“

„Und Sie können
es tragen, weil…“

„Weil es für
Dämonen ungefährlich ist. Das ist auch der einzige Grund,
warum Sie nicht schon lange tot sind. Eine gewöhnliche Hexe
würde innerhalb weniger Sekunden sterben, wenn sie das Amulett
berührt. Sie können froh sein, dass Sie noch leben.“

Melica nickte, nicht im
Geringsten beunruhigt. „Doch wenn mir das Amulett geschadet
hat, warum wollte ich es dann nicht ablegen?“

Gregor schlug ein Bein
über das andere – eine Geste, die absolut feminin war und
bei ihm auch genauso wirkte. „Ich kann Ihnen diese Frage nicht
beantworten, da ich die Erklärung selbst nicht kenne. Doch ich
habe diesbezüglich eine Vermutung.“

Melica nickte. „Sprechen
Sie weiter.“

„Melica, Sie sind
eine Hexe und eine Dämonin. Ich denke, dass das Amulett die
Dämonin in Ihnen mit der Zeit abhängig gemacht hat. Wir
Dämonen ernähren uns von Seelen, wir brauchen sie, haben
ein unstillbares Verlangen nach ihnen. Die Dämonin in Ihnen wird
sich an die im Amulett gefangenen Seelen gewöhnt haben. Während
Sie gleichzeitig immer mehr Ihrer eigenen Seele an das Amulett
verloren haben, wuchs Ihre Abhängigkeit vom Smaragden
fortwährend weiter.“

Melicas Mundwinkel zuckten
leicht. „Das klingt so, als wäre ich eine schizophrene
Drogensüchtige.“

Gregor nickte leicht. „So
etwas in der Art sind Sie auch.“

Melica verzog ihre Lippen
zu einem breiten Grinsen. „Das ist eines der normalsten Dinge,
die ich in der letzten Zeit gehört habe, ehrlich wahr. Im
Vergleich zu „Du bist ein Dämon!“ klingt das schon
fast freundlich!“ Melica verstummte, lächelte leicht. Dann
wurde ihr Ton schärfer: „Ich hoffe, Sie haben nichts
dagegen, mir das Amulett zurückzugeben? Nichts gegen Sie
persönlich, aber das Risiko, von Ihnen manipuliert zu werden,
ist mir einfach zu groß.“

„Ich würde es
niemals wagen, Ihnen meinen Willen aufzuzwingen!“

Melica bedachte ihn mit
einem ungläubigen Blick. Für wie leichtgläubig hielt
der sie eigentlich? „Und den Drang, unbedingt mit Selena
sprechen zu müssen, habe ich mir nur eingebildet oder was?“

„Das ist etwas
anderes. Es war wichtig, dass Sie Ruth kennenlernen.“

„Wie kann ich mir
sicher sein, dass nicht irgendwann noch eine Sache kommt, die Sie so
wichtig finden, dass Sie es sogar in Kauf nehmen, meine Seele zu
zerstören?“

Als Gregor nicht
antwortete, nickte Melica leicht. „Ich hätte mein Amulett
gern zurück.“

So ganz einverstanden
schien Gregor nicht damit zu sein, denn er zögerte. „Sie
riskieren, dass Sie sterben.“

Melica schenkte dem Dämon
ein breites Grinsen. „Das glaube ich kaum, Gregor. Ich bin eine
Auserwählte. Ich kann gar nicht sterben.“

Über Gregors Gesicht
huschte ein Ausdruck, der deutlich zeigte, dass er sich über
ihre Worte freute – und dass er sie gleichzeitig abgrundtief
für sie verachtete. „Seit wann glauben Sie an
Prophezeiungen?“

Melica zuckte die Achseln.
„Seit ungefähr dem Augenblick, in dem ich begriffen habe,
dass Sie die Wahrheit über meine Mutter gesagt haben. Sie ist
tatsächlich eine Hexe. Sonst hätte sie sich niemals ohne
Widerworte schlafen gelegt.“

Gregor seufzte leise. „Ich
hoffe, Sie wissen, was Sie tun.“ Seine Augen blickten seltsam
müde, als er das Amulett aus seiner Tasche zog und es ihr
vorsichtig überreichte.

Obwohl Melica deutlich
zusammenzuckte, als ihre Hand auf den kalten Stein traf, klebte sie
sich ein falsches Lächeln auf das Gesicht. „Machen Sie
sich keine Sorgen um mich. Ich komme schon zurecht“, sagte sie
überzeugt. In dem Moment, in dem sie das Amulett hinter ihrem
Hals befestigte, hatte sie das Gefühl, als tauche man sie in
eiskaltes Wasser. Seltsam eigentlich, dass sie dies beim ersten Mal,
damals im Gasthaus, nicht gespürt hatte. 


Melica schüttelte den
Kopf, setzte sich langsam auf. Ihr Blick wanderte von Gregor zu ihrer
Mutter. Dann fragte sie stirnrunzelnd: „Warum haben Sie meine
Mutter hierhergebracht? Haben Sie es etwa darauf angelegt, zu
sterben? Oder ist Ihnen nicht klar, was passiert, wenn mein Vater
herausfindet, wo Mama steckt? Er würde Sie ohne zu Zögern
umbringen.“

Melica runzelte die Stirn,
als sich etwas in Gregors Gesicht veränderte. Hatte sie
irgendetwas nicht mitbekommen? „Was ist los?“, fragte sie
scharf.

Vorsichtig blickte Gregor
sie an. „Können Sie sich an die letzte Nacht erinnern?“
Gregor sprach langsam, so, als müsste er genauestens abwägen,
welches Wort ein Wort zu viel und welches noch notwendig war.

Melica verkniff sich ein
Grinsen. „Wenn Sie ein wenig mehr in meinem Alter wären,
dann würde mich diese Frage jetzt nervös ma-“, sie
brach ab, riss ihre Augen auf. Eine Woge des Entsetzens brauste durch
ihren Körper und ließ sie nach Luft schnappen. „Was
ist gestern Abend gewesen?“, krächzte sie, ihre Stimme
brach vor Angst. 


„Sie haben eine
dissoziative Amnesie“, murmelte Gregor und nickte verstehend.
„Das ist nicht so schlimm, hören Sie? Klara hat auch
darunter gelitten, als Stefan sie damals hierhergebracht hat und
inzwischen ist sie vollkommen genesen. Machen Sie sich keine Sorgen.“

„Keine Sorgen?“
Melica starrte ihn mit einem Ausdruck auf dem Gesicht an, der mehr
war als bloße Fassungslosigkeit. „Keine Sorgen? Ist Ihnen
eigentlich bewusst, was Sie da sagen? Mir fehlt die Erinnerung an
einen ganzen Abend! Irgendetwas ist mit meinem Kopf nicht in Ordnung!
Mein Gehirn ist kaputt oder so ähnlich! Und da soll ich mir
keine Sorgen machen?“

„Ja“, Gregor
blieb gelassen. „Melica – Ihr Körper und auch Ihr
Verstand haben beschlossen, dass Sie momentan noch nicht bereit dafür
sind. Nur deshalb haben Sie es verdrängt. Doch Ihre Erinnerungen
werden irgendwann wieder zurückkommen, meine Liebe, das
verspreche ich Ihnen.“ Er blickte ihr in die Augen, ernst und
doch beruhigend. „Ich weiß, dass Sie nicht sonderlich
viel von mir halten, aber in diesem Fall müssen Sie mir einfach
glauben: Sie dürfen nicht versuchen, herauszufinden, was Sie an
diesem Abend erfahren haben. Ihr Körper wehrt sich dagegen, Sie
sind nicht bereit dazu! Noch nicht!“

Einfach so damit
abschließen? Warten, bis sie sich von selbst erinnerte? Aber
das ging doch nicht! Das konnte sie nicht! Verzweifelt ließ sie
den Kopf sinken, vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie wollte
protestieren, widersprechen, seinen Worten irgendetwas
entgegensetzen. Doch gleichzeitig machten seine Worte Sinn.

„Ich denke…
meine Mama ist deshalb hier?“, fragte sie nach vielen Minuten
des Schweigens.

Erleichterung trat auf
Gregors Gesicht, so hell, so ehrlich, dass Melicas Panik kleiner
wurde. Wenn auch nur ein wenig. „Mir liegt wirklich viel daran,
dass Sie sich nicht in Gefahr bringen. Die Prophezeiung besagt zwar,
dass Sie nicht sterben werden, doch Stefan hat Recht: niemand kann
voraussagen, in welchem Zustand Sie Ihr Leben verbringen werden. Ich
möchte nicht, dass Sie sich irgendeine psychische Krankheit
einfangen. Schon allein aus egoistischen Gründen. Ich würde
wirklich viel dafür geben, nicht noch ein zusätzliches
Leben auf meinem Gewissen zu haben. Es wiegt schon jetzt mehr als
schwer. Doch um Ihre Frage zu beantworten: nein, Ihre Mutter hat
nichts damit zu tun, was passiert ist. Wir haben sie nur in
Sicherheit gebracht, weil Zane der Meinung gewesen ist, dass sie in
Gefahr schwebe. Welche Gefahr das sein soll, hat er uns nicht
verraten, aber es erschien uns ratsam, trotz dessen auf ihn zu
hören.“

„Was ist mit dem
Rest meiner Familie?“, erkundigte sich Melica besorgt. Ihr
Vater, ihre Schwestern – waren sie nicht auch in Gefahr?

„Wir haben dafür
gesorgt, dass alle sicher untergebracht worden sind“, beruhigte
Gregor sie und lächelte leicht. „Es besteht nicht der
geringste Grund zur Sorge.“

Obwohl es Melica nicht
wirklich leicht fiel, ihm zu glauben, nickte sie seufzend. „Kann
ich Mama wieder aufwecken? Oder geht das nicht, ich meine… Sie
haben Ihr ja befohlen, zu schlafen…“

Gregors nachdenklicher
Blick wanderte zu Jane, die noch immer tief schlafend auf dem weißen
Krankenbett lag.

„Sie wird von allein
aufwachen, wenn sie bereit dazu ist. Auch sie hat eine Menge zu
verarbeiten.“ Mit diesen Worten erhob sich Gregor vom Stuhl,
das Gesicht gütig, die gesamte Ausstrahlung einnehmend. Ein
wenig skurril war es ja schon, wie problemlos er zwischen dem gütigen
alten Mann und dem egoistischen Herrscher wechseln konnte. Vielleicht
war sie ja doch nicht die einzige Schizophrene hier im Antrum. 


„Sie werden Zeit und
Ruhe brauchen, meine Liebe. Ich lasse Sie nun allein.“ Gregor
schenkte ihr ein letztes freundliches Lächeln. Dann ging er
davon, mit Schritten, die beschwingt und betrübt zugleich
wirkten.

Melica hingegen blieb mit
einem verzweifelten Gesichtsausdruck zurück. Vielleicht hatte
Gregor ja Recht. Vielleicht war sie ja wirklich noch nicht bereit
dazu. Doch was zur Hölle konnte denn schlimm genug sein, dass
sich sogar ihr Verstand gegen sie richtete? Melica fand keine
Antwort. Und genau dies machte ihr eine Heidenangst.

 

~*~



 

 

„Melica?“
Fassungslosigkeit. Unglaube. Freude.

„Hallo Mama.“
Melica verzog ihre Lippen zu einem leichten Lächeln.

Janes Gesicht wurde
kalkweiß, all das Blut schien ihr in Sekundenschnelle aus dem
Gesicht zu weichen. Mit einem Mal wirkte sie gar nicht mehr so schön.

„Was habt ihr
Idioten mir für ein Zeug gespritzt?“, kreischte sie so
plötzlich los, dass Melica vor Schreck umfiel. Dass sie ohnehin
schon am äußersten Rand des Bettes gesessen hatte, machte
die Sache nicht besser. Hart krachte sie auf den Boden, die Züge
vor Verständnislosigkeit verzerrt.

Mühsam rappelte sie
sich auf, warf ihrer Mutter einen verwunderten Blick zu. 


Die starrte sie noch immer
an, als hätte Melica ihr gerade erklärt, sie wäre 15
Meter groß und würde am liebsten Sumoringerin werden
wollen.

„Mama?“,
fragte sie besorgt.

„Marijuana? War es
das? Kokain? Warum wollt ihr, dass ich an Halluzinationen leide? Ist
es nicht genug, dass ihr mich hier festhalten müsst?“,
brüllte Jane weiter und sprang auf.

Melica musste sich ein
Grinsen verkneifen. Vielleicht war sie ihrer Mutter ähnlicher
als sie gedacht hatte. Sie hätte nicht anders reagiert.

Ihre Mutter stürmte
in Richtung Ausgang. Doch bevor sie die Tür aufziehen konnte,
wurde diese auch schon aufgerissen. Jane wäre nicht Jane, wenn
sie sich davon aufhalten lassen würde. Mit einem wütenden
Schnauben versuchte sie, sich blitzschnell durch die Tür zu
pressen. Mit dem erstaunlichen Erfolg, dass sie genau gegen Zanes
breite Brust prallte.

Melica konnte das Grinsen
nicht länger zurückhalten. Es gefror jedoch auf ihrem
Gesicht, als sie sah, wie sehr Zanes Anblick Jane aus der Fassung
brachte. Ihre Mutter starrte ihn an, völlig sprachlos.

Zane schien von ihrem
Verhalten nicht weniger überrascht zu sein. Langsam hob er eine
Augenbraue. „Dürfte ich erfahren, was du vorhast?“,
erkundigte er sich gedehnt.

Melica hatte noch nie
erlebt, dass Jane keine Worte fand. Nun schien es, als wäre sie
in genau so eine Situation geraten.

„Deine Mutter?“,
wandte sich Zane schließlich an Melica und schob Jane unsanft
von sich.

Melica nickte nur.

„Zane? Zane
Sarcone?“ 


Melicas Unterkiefer sackte
hinab. Woher kannte ihre Mutter denn bitte diesen Namen? Das war
Wahnsinn!

„Wer will das
wissen?“, schnarrte Zane kalt.

Jane trat einige Schritte
zurück, langsam, völlig fassungslos. „Jane! Jane
Knipfing!“

Zanes Augenbraue wanderte
noch ein Stück höher.

„Du musst dich doch
an mich erinnern!“, stammelte Jane aufgebracht. „Ich war
damals bei euch im Schloss!“

„Ich weiß
nicht, wovon du sprichst!“, blaffte Zane und verdrehte die
Augen. Er warf Jane einen bösen Blick zu. „Bleib einfach
hier. In Sicherheit!“

„Aber Zane! Du
kannst mich doch unmöglich vergessen haben! Ich bin-“ Jane
unterbrach sich selbst. Sie musste auch nicht weitersprechen. Zane
hatte die Krankenstation bereits verlassen.

„Du kennst ihn?“,
fragte Melica unnötigerweise. Sie konnte es einfach nicht
glauben, wollte es nicht glauben!

Jane antwortete nicht. Sie
ließ sich auf ihr Krankenbett sinken. Dann schwieg sie.
Sekunden, Minuten, ganze Ewigkeiten vergingen, ohne dass auch nur ein
Wort die Stille durchbrach.

Melica wartete. Irgendwann
hielt sie es jedoch nicht mehr aus. „Wie bist du
hierhergekommen? Wie geht es den anderen? Woher kennst du Zane?“

Jane blickte sie
nachdenklich an. „Bin niedergeschlagen worden. Gut. Spanien“,
antwortete sie, ohne auch nur die geringste Gefühlsregung zu
zeigen. „Die Antworten waren sogar in der korrekten
Reihenfolge.“

„Mama? Ich meine es
ernst!“

Ein lautes Seufzen stahl
sich aus Janes Mund. „Ich wusste, dass das irgendwann einmal
kommen würde“, flüsterte sie verzweifelt.

Melica riss ihre Augen
auf. Das da war doch nicht ihre Mutter! Ihre Mutter hatte keine
Gefühle!

„Warum musst du auch
immer alles kaputt machen?“

Okay – vielleicht
war sie es doch. „Was genau hab ich denn gemacht?“,
erkundigte sich Melica verdutzt.

„Du bist eine der
Auserwählten“, sagte Jane dumpf und irgendwie wurde Melica
das Gefühl nicht los, dass das kein Kompliment war. 


„Du weißt
davon?“

Ihre Mutter schnaubte.
„Natürlich weiß ich das. Schon kurz nach deiner
Geburt war mir klar, dass du diejenige sein würdest. Du warst
viel zu ehrenhaft, viel zu gut, um es nicht zu sein.“

„Muss ich verstehen,
was du damit meinst?“

„Jetzt tu doch nicht
so dumm, Kind! Ruth wird dir doch alles erzählt haben!“

Melica fühlte sich
wie vor den Kopf geschlagen. „Woher kennst du denn Ruth?“

„Hältst du mich
für dumm? Ich bin mir sicher, dass du davon weißt!“

Melica verzog das Gesicht,
sie war völlig überfordert. „Mama! Wovon sprichst
du?“

Jane blickte sie
vorwurfsvoll an. „Du hast unser Leben kaputtgemacht. Davon
spreche ich.“

Melica wurde ja schon eine
Menge vorgeworfen. Jane würde nicht den Preis für die
originellste Idee bekommen. „Erklärst du mir auch, wie ich
das gemacht habe?“, bat sie freundlich. „Ich fürchte,
ich kann mich nicht daran erinnern.“

Jane ließ sich Zeit
mit ihrer Antwort. Als sie schließlich zu sprechen begann,
klang ihre Stimme beinahe traurig: „Du weißt, dass ich
eine Hexe bin. Meine Familie ist bekannt gewesen, Melica, wir galten
als unvorstellbar mächtig. Ich habe dir nie erzählt, aus
welchen Verhältnissen ich stamme und du hast mich nie danach
gefragt. Im Gegensatz zu dir bin ich mit all den Geschichten über
Hexen, Dämonen und Geister aufgewachsen. Sie haben für mich
genauso zur Welt gehört wie die Menschen. Ich bin das einzige
Kind meiner Eltern, ich habe mein Leben geliebt. Als meine Mutter und
ich endlich das Ritual durchgeführt haben, das meine Kräfte
aktivieren sollte, bin ich das glücklichste Wesen der Welt
gewesen. Auf einer Reise nach Fuerteventura verliebte ich mich dann
in einen jungen, unglaublich hübschen Mann. Alles ist perfekt
gewesen.“ Janes Gesicht verfinsterte sich mit einem Mal. „Und
dann ist plötzlich dieser eingebildete Hungerhaken aufgetaucht
und hat es gewagt, mich zu bedrohen. Unerhört. Und doch musste
ich gehen.“

Melica blinzelte. „Okay“,
sagte sie langsam. „Ich habe echt kein Wort davon verstanden.“

„Ich wusste doch,
dass all dieses Gerede über deine Intelligenz eine Lüge
sein muss. Mädchen! Was ist denn so schwer zu verstehen? Ich
hatte eine kurze Beziehung mit Damian! Das wollte ich dir sagen!“

Melicas Mund wurde
staubtrocken. „Damian? Damian Sarcone?“, fragte sie
ungläubig.

Jane verdrehte die Augen.
„Wie viele Dämonen kennst du denn noch mit diesem Namen?
Natürlich mit Damian Sarcone! Und wenn diese dumme Diana nicht
alles zerstört hätte, wäre ich mit Sicherheit immer
noch mit ihm zusammen!“

Melica begann zu lachen.
Das war ja großartig! Da hatte sie schon gedacht, ihr Leben
könne gar nicht mehr verrückter werden und jetzt das! „Ich
glaube, du hattest Recht. Die müssen dir wirklich irgendwelche
Drogen gespritzt haben.“

„Ich wüsste
nicht, was es da zu lachen gibt!“, keifte Jane ärgerlich.
„Oder traust du mir etwa keine Beziehung mit einem solch
attraktiven Mann zu?“

„Nein. Dass er
attraktiv ist, stört mich nicht. Mich verstört es nur ein
wenig, dass du behauptest, du wärest mit dem Kerl zusammen
gewesen, der gerade versucht, die ganze Menschheit zu versklaven.
Sonst ist aber alles in Ordnung.“

„Ich habe dir doch
gesagt, dass du viel zu ehrenhaft bist, Melica. Du hast dich schon
sehr früh für die gute Seite entschieden. Ich bin da ganz
anders gewesen.“

„Du willst mir also
sagen, dass es dir nichts ausgemacht hat, dass Damian der Böse
ist?“

„Damals ist er es ja
noch nicht gewesen. Den Plan, Luzius zu beschwören, hat er von
Diana“, schnauzte Jane, bevor sie anfing zu lächeln. „Ich
wette, diese Frau hat ihn inzwischen verloren.“

„Sie sind verlobt“,
sagte Melica trocken.

„Hm“, Jane
überlegte kurz. „Dann hoffe ich, dass er wenigstens
unglücklich mit ihr ist.“

Melica sagte nichts dazu.
Stattdessen bat sie: „Um jetzt wieder auf das Ausgangsthema
zurückzukommen: womit genau habe ich jetzt unser aller Leben
zerstört?“

„Nachdem Diana auf
einmal aufgetaucht ist und mir mitgeteilt hat, dass sie mich tötet,
wenn ich mich nicht verstecke, sind meine Eltern und ich in das Land
geflüchtet, in das alle Wesen ziehen, wenn sie Probleme haben:
Island. Wie es der Zufall wollte, lag unsere neue Wohnung direkt
neben der von Ruth. Meine Mutter und sie freundeten sich an und ja –
auch ich habe mich gefragt, warum man mit so jemandem wie Ruth
befreundet sein möchte. Ich verstehe es bis heute nicht. Aber
das ist jetzt nicht so wichtig. Probleme habe ich erst bekommen, als
Ruth aus Versehen meine Hand berührt hat. Sie hat sich plötzlich
ganz seltsam benommen und als ich sie gefragt habe, was passiert sei,
hat sie mir erklärt, dass meine Tochter irgendwann einmal
diejenige sein würde, von der die Prophezeiung sprach, die zu
jener Zeit in jedermann Munde war. Du kannst dir nicht vorstel-“

„Moment einmal“,
unterbrach Melica sie ungläubig. „Du… du hast davon
gewusst? All die Jahre lang? Und du hast mir nie etwas davon
erzählt?“

„Ich wollte dich
schützen. Diana hat mir von ihren Plänen erzählt. Ich
wusste, dass sie es sein würde, die Luzius irgendwann beschwören
würde. Ich wollte nicht, dass sie erfährt, dass
ausgerechnet ich die Mutter von einer Auserwählten sein würde!
Ich hatte Angst! Also habe ich meine Eltern verlassen, bin zurück
nach Deutschland und habe versucht, ein neues, unauffälliges
Leben aufzubauen.“

„Und dafür
heiratest du ausgerechnet den Mann, der einer der berühmtesten
Dämonenjäger überhaupt ist?“, fragte Melica
irritiert.

Ihre Mutter starrte sie
mit weit aufgerissenen Augen an. „Was soll Frank gewesen sein?“

Melica registrierte die
Vergangenheitsform nur am Rande. Die Verblüffung interessierte
sie weit mehr. „Du weißt nicht davon?“

„Wenn ich davon
gewusst hätte, hätte ich ihn wohl kaum geheiratet“,
antwortete Jane als wäre dies selbstverständlich.

Melica schüttelte den
Kopf. Musste ja die ganz große Liebe zwischen den beiden sein. 


„Ich habe alles
getan, um die Prophezeiung nicht wahr werden zu lassen. Ich bin
untergetaucht, habe als Mensch gelebt und dir nie erzählt, was
wir wirklich sind. Ich wollte es vergessen! Doch ich hätte
wissen müssen, dass man das Schicksal nicht besiegen kann. Wir
sind doch alle nur seine Marionetten. Marionetten des Schicksals“,
Jane stockte, lächelte zynisch. „Das klingt gut. Jemand
sollte ein Buch darüber schreiben.“

Ein Klopfen hallte durch
den Raum. Jane warf ihr einen warnenden Blick zu, doch es war zu
spät. Das „Herein!“ hatte Melicas Lippen bereits
verlassen. Jane stöhnte leise auf, aber Melica kümmerte
sich nicht darum. Neugierig blickte sie auf den Mann, der gerade
leichtfüßig den Raum betrat. „Seit wann klopfst du
denn an?“, fragte sie misstrauisch.

Tizian schenkte ihr ein
breites Grinsen. „Jonathan sagte, ich solle versuchen, höflich
zu sein“, zwitscherte er unbekümmert. Melica lachte leise,
als sie ihn die Augen verdrehen sah.

„Melica!“,
zischte Jane auf einmal neben ihr. „Stell‘ uns vor!“

Melicas überraschter
Blick flog in Janes Richtung. Leichtes Misstrauen stieg in ihr auf.
Jane ließ Tizian nicht aus den Augen. Melica fügte sich
jedoch und murmelte: „Tizian? Die überaus reizende Frau
dort ist meine Mutter Jane. Mama? Tizian – ein freundlicher
Spinner aus der Nachbarschaft.“

Tizian machte leise.
„Freut mich, dich kennenzulernen, Jane.“

„Die Freude ist ganz
meinerseits“, entgegnete Jane mit einer Stimme, die Melica noch
nie bei ihr gehört hatte und die ihr vor Entsetzen die Haare zu
Berge stehen ließ. Seit wann konnte ihre Mutter denn freundlich
klingen? Sie starrte Jane ungläubig an. Was sie jedoch sah,
beruhigte sie nicht gerade. Jane zwinkerte Tizian nahezu neckisch zu.

„Mama!“,
zischte sie vorwurfsvoll. „Du bist verheiratet, verdammt noch
mal!“

Jane warf ihr einen
tadelnden Blick zu, während sie sich ausdrucksstark durchs
blonde Haar fuhr. „Seit gestern Ab-“

„Stopp!“, fiel
Tizian ihr panisch ins Wort. Er lächelte nervös, als sowohl
Melica als auch Jane ihn perplex anstarrten. „Melica hat ihr
Gedächtnis verloren. Es wäre zu gefährlich für
sie, wenn du ihr von gestern erzählen würdest.“

Verständnis blitzte
auf Janes Gesicht auf, während sie Tizian unverwandt anlächelte.

Melica versuchte, Tizian
einmal durch die Augen ihrer Mutter zu betrachten. Das Ergebnis
gefiel ihr überhaupt nicht. Kurze, blonde Haare, strahlendgrüne
Augen, ein fein geschnittenes Gesicht und ein muskulöser Körper
– kein Wunder, dass Jane sich so seltsam verhielt. Tizian sah
gut aus. Ein Wunder eigentlich, dass Melica dies noch nie so richtig
aufgefallen war. Sie seufzte schwer und erhob sich von dem Bett, weil
sich im Sitzen leicht blöd vorkam. Das Stehen änderte aber
auch nichts daran. Sie fühlte sich immer noch blöd. Um
darüber hinwegzutäuschen, verschränkte sie ihre Arme
vor der Brust und fragte: „Warum bist du hier, Tizian?“

„Ich habe jemanden
schreien gehört.“

Jane zauberte sich ein
strahlendes Lächeln auf die Lippen. „Das war dann wohl
ich.“

Melica verstand nicht im
Geringsten, was es daran zu strahlen gab. Aber sie verstand auch
Tizian nicht. „Dass sie geschrien hat, ist mindestens schon
eine halbe Stunde her!“

„Ja, weißt
du?“, begann Tizian und kratzte sich verlegen am Hals. „Ich
wollte schon früher nachgucken, ob etwas passiert ist, aber der
Sarcone meinte, dass ich mich nicht einmischen soll und dass ein
Gespräch zwischen euch beiden mehr als notwendig sei.“

„Wir haben ein
Problem“, sagte plötzlich jemand aus Richtung Tür.
Isak betrat den Raum, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. Er trat mit
hastigen Schritten auf sie zu, kam direkt vor ihr zum Stehen. Jane
schenkte er keinerlei Beachtung. Und Melica wurde schlagartig
bewusst, dass sich etwas wirklich Schlimmes zugetragen haben musste.
Isak würde niemals so unhöflich sein, jemanden zu
ignorieren, ohne einen guten Grund dafür zu haben. Und dass
dieser Grund ihr nicht wirklich gefallen würde, verriet sein
gequältes Gesicht nur zu gut.

„Sie haben
herausgefunden, wer ich bin“, brach es aus Isak hervor und die
Angst, die in seiner Stimme mitschwang, verunsicherte Melica mehr als
es seine Worte gekonnt hätten. 


„Sie wissen, dass du
auserwählt worden bist?“, fragte sie verwirrt.

Isak schüttelte so
heftig den Kopf, dass seine wilden Locken hin und herflogen. „Das
nicht. Aber irgendjemand muss ihnen verraten haben, dass wir verwandt
sind.“

Jane zog scharf die Luft
ein, doch außer Tizian schenkte ihr niemand auch nur einen
kurzen Blick.

„Was genau bedeutet
das für dich? Bist du dadurch in Gefahr?“, fragte Melica
besorgt.

Isak schüttelte
erneut den Kopf, langsamer diesmal, nachdrücklicher. „Ich
nicht, Melica. Sondern du.“

Auf ihren verwirrten Blick
hin, erklärte er: „Diana hat heute zum ersten Mal
verraten, warum sie noch nicht lange mit der Beschwörung
begonnen haben. Sie brauchen eine Hexe, um Luzius aus der Hölle
zu holen. Sie wollen dich. Und sie wollen, dass ich dich zu ihnen
bringe.“

Melica schloss die Augen.
„Wann gehen wir?“, fragte sie mit leiser Stimme.

„Was? Melica! Das
kannst du doch nicht machen!“, protestierte Tizian entsetzt.

Isak rieb sich verzweifelt
die Augen. Er wich Melicas Blick aus, begann, sorgfältig den
Knopf an seinem Hemdärmel auf und wieder zuzuknöpfen.
„Diana hat es irgendwie geschafft, mich in eine Falle zu
locken. Mir ist rausgerutscht, dass ich weiß, wo du bist.
Allerdings konnte ich ja nicht verraten, dass du bei den
Schattenkriegern Unterschlupf gefunden hast, da ich mit denen
angeblich nichts zu tun habe. Ich musste ihnen also erzählen,
dass du von den Schattenkriegern geflüchtet und zu mir gefahren
bist. Wenn ich dich nicht zu ihnen bringe, werden sie misstrauisch.
Sie würden schnell herausfinden, dass ich nicht mehr auf ihrer
Seite stehe. Und dann hätte ich keine Chance mehr, ins Schloss
zu gelangen.“

„Aber das ist doch
nicht so schlimm! Wenn Melica nicht mitkommt, haben sie keine Hexe.
Und dann könnten sie Luzius auch nicht beschwören“,
warf Tizian ein.

„Ich bin nicht die
einzige Hexe auf der Welt. Irgendwann würden die Sarcones eine
andere finden“, murmelte Melica leise. „Wenn wir
irgendetwas erreichen wollen, müssen Isak und ich es jetzt tun.
Jetzt haben wir die Möglichkeit auf das Schloss zu kommen, ohne
sofort getötet zu werden. Es ist unsere einzige Chance, das
Ritual zu verhindern.“

Isak hob den Kopf. Er
schluckte. Dann verkündete er mit rauer Stimme: „Genauso
sehe ich das auch.“

„Warum nimmst du
nicht mich mit?“, fragte Jane plötzlich.

Melicas Augen fielen fast
aus ihren Höhlen. „Bist du verrückt? Das ist viel zu
gefährlich!“

„Das ist es für
dich auch“, gab Jane ruhig zurück und brachte mit diesem
einen Satz Melicas ganze Welt durcheinander.

„Seit wann
interessiert es dich, ob mir etwas passiert?“

Ihre Mutter sah so aus,
als sei sie wirklich überrascht. Überrascht… und
wahnsinnig verletzt. „Hast du mir gerade nicht zugehört?
Ich bin nur wegen dir nach Deutschland geflüchtet! Damit du in
Sicherheit bist!“

Melica stieß ein
lautes Schnauben aus. „Du meinst wohl, damit du selbst in
Sicherheit bist.“

Jane verzog den Mund,
schüttelte mürrisch den Kopf. „So etwas muss ich mir
nicht vorwerfen lassen. Nicht von dir!“ Sie ordnete mit
penibler Sorgfalt ihre Kleidung. Dann blickte sie Isak abschätzend
an: „Du bist Stefan, nicht wahr? Warum lebst du noch?“

„Dafür haben
wir jetzt wirklich keine Zeit. Du wirst hier bleiben, Mama.“

„Du kannst mir
nichts befehlen!“

Melica schloss ihre Augen.
Blind tastete sie nach dem Amulett, schloss behutsam die Hand darum.
Sie holte tief Luft. Dann sagte sie mit bemüht fester Stimme:
„Du willst nicht mitkommen, Jane. Du willst schlafen.“

Sie musste ihre Augen
nicht öffnen, um zu wissen, dass Jane ihrer Aufforderung
nachgekommen war. Das kratzige, giftige Gefühl von Schuld trieb
ihr die Tränen in die Augen, raubte ihr die Stimme. So fühlte
es sich also an, wenn man die Seele seiner Mutter zerstörte.
Schrecklich. Und doch bereute Melica ihre Entscheidung keine Sekunde
lang. Jane hätte so lange auf ihrer Meinung beharrt, bis Melica
aufgegeben hätte. Sie hätte zugelassen, dass Jane Isak ins
Schloss begleitete. Damit wäre sie Schuld an Janes sicherem Tod
gewesen. Und das würde sie niemals ertragen können.

Als sie ihre Augen wieder
aufschlug, begegnete sie Isaks und Tizians verstörten Blicken.
„Fragt nicht“, bat sie, bevor sie seufzte. „Lass‘
uns gehen, Isak.“

Ihr Onkel zögerte.
„Wir werden Zane mitnehmen.“

„Warum denn das?“

„Ich weiß
nicht warum, aber Zane tut alles, um dich zu schützen. Es wäre
nicht verkehrt, ihn dabei zu haben.“

Keiner von ihnen konnte
ahnen, wie Recht Isak mit seinen Worten doch haben würde. Auch,
wenn alles ganz anders kommen würde, als sie es sich erhofften.
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Zane hielt ihren Plan für
verrückt. Nun… das Wort „verrückt“ hatte
er nicht benutzt. Er hatte andere, viel treffendere Adjektive
gefunden. Adjektive, die Melica auf der Stelle vergessen wollte, weil
sie keine Lust hatte, in der Hölle zu landen.

Begleiten wollte Zane sie
trotzdem. Er fand sogar eine Möglichkeit zu reisen, bei der es
nicht wichtig war, dass Melica offiziell für tot erklärt
worden war und deshalb eigentlich nicht das Land verlassen konnte.

Er fuhr sie zu einem alten
Flugplatz. Melicas Augenbrauen schossen in die Höhe, als er ohne
zu Zögern auf einen Privatjet am Rande des Platzes zuschritt.
Natürlich war er nachtschwarz.

„Sie haben ein
eigenes Flugzeug?“, fragte Melica ungläubig.

Zanes Antwort bestand aus
einem einzigen arroganten Grinsen. Dann öffnete er eine kleine
Tür an der Seite des Flugzeugs und kletterte hinein. 


Isak wollte es ihm schon
gleichtun, doch Melica hielt ihn zurück: „Kann er
überhaupt fliegen?“

„Jeder Dämon
ist in der Lage, ein Flugzeug zu lenken“, antwortete Isak mit
einem beruhigenden Lächeln. „Zane wird uns schon nicht
abstürzen lassen.“

Melica schluckte, ließ
ihren Blick ungläubig über das schwarze Ungetüm vor
sich wandern. Sekunden später betrat sie hinter Isak die
Maschine.


 

 

Wie sich herausstellen
sollte, hatte Zane den Jet tatsächlich unter Kontrolle. Doch
vielleicht tat er auch nur so. Was wusste Melica schon vom Fliegen?

Misstrauisch lehnte sie
sich in dem beigen Sessel zurück. Isak saß ihr direkt
gegenüber, begegnete ihrem Blick mit wachsamem Interesse.

„Du musst dir keine
Sorgen machen“, erklärte er leise. „Wir sind gleich
da.“

Ach und woher wollte er
das bitte wissen? Es war ja nicht so, dass sie ihm nicht vertraute,
aber irgendwie war ihr diese Sache nicht gerade geheuer.

„Zane?“, rief
sie nach einiger Zeit zögerlich. „Wann sind Sie eigentlich
das letzte Mal geflogen?“

Für einen Moment sah
es so aus, als würde sie keine Antwort bekommen, doch dann: „Ich
wüsste nicht, was dich das angeht.“

Genervt rollte Melica mit
den Augen. 


„Hast du Angst?“,
fragte Isak vorsichtig.

Melica warf ihm einen
ungläubigen Blick zu. Was war das denn bitte für eine
Frage? Natürlich hatte sie Angst!

„Was ist mir dir?“
Sie beschloss, den Spieß umzudrehen. „Hast du Angst?“

„Natürlich. Das
hier ist das Ende, nicht wahr? Der Tag, auf den ich all die Jahre
hingearbeitet habe“, antwortete Isak und lächelte
schmerzlich. „All die Jahre lang habe ich versucht, so viele
Informationen wie möglich über das Ritual zu finden. Ich
wollte wissen, wie ich es sabotieren, wie ich es zerstören kann.
Und jetzt fliegen wir nach Spanien, ohne Ziel, ohne Plan. So wie es
aussieht, habe ich versagt.“

Melica schüttelte den
Kopf. „Das hast du nicht. Ohne dich hätten wir doch
niemals die Chance bekommen, ins Schloss zu gelangen.“

„Und doch wissen wir
nicht, was wir überhaupt tun müssen, um die Welt zu
retten!“

„Ihr müsst die
Seelen zerstören.“ Verdutzt schoss Melicas Blick in
Richtung Cockpit. Zane lehnte in der Tür, die Arme verschränkt,
das Gesicht vollkommen ungerührt.

Melicas Augen wurden groß.
Wer zur Hölle lenkte denn jetzt das Flugzeug? Sie wollte schon
nachfragen, doch dann erreichten Zanes Worte ihren Verstand und
ließen sie innehalten: „Was für Seelen?“

„Für das Ritual
werden 999 menschliche Seelen als Opfergabe für Luzius benötigt.
Seit einigen Monaten hat Diana alle beisammen. Ihr werdet alle
zerstören müssen, um das Ritual zu verhindern“,
erklärte Zane. In seinen schwarzen Augen stand ein Ausdruck
eisiger Genugtuung. Er wandte sich ab, ließ Isak und Melica
ohne ein weiteres Wort allein. Diese konnten es kaum fassen.

„999 Seelen“,
wiederholte Melica, die Stimme gefüllt von Abscheu. „So
viele Unschuldige…“

Isak stieß ein
Schnauben aus. Ein Schnauben, das so kalt, so voller Selbsthass war,
dass Melicas Angst ins Unermessliche stieg. „Was ist los?“

„Selbst, wenn wir es
schaffen, die Seelen zu zerstören, haben wir das Ritual noch
lange nicht verhindert. Die Sarcones werden andere Seelen
auftreiben.“

„Aber wir würden
Zeit gewinnen“, wandte Melica ein. „Genug Zeit, um uns
etwas anderes zu überlegen. Vorausgesetzt natürlich, Zane
spricht die Wahrheit.“

„Das ist die Frage,
nicht wahr?“, seufzte Isak und vergrub das Gesicht in den
Händen. „Ich weiß einfach nicht, was ich machen
soll! Vielleicht sollten wir doch einfach umkehren!“

„Und damit die
einzige Chance, die wir haben, ungenutzt verstreichen lassen? Das
können wir nicht!“ Melica verstand selbst nicht, warum ihr
dieser Krieg mit einem Mal so wichtig geworden war. Vor ein paar
Monaten war sie noch davon überzeugt gewesen, dass sie dieser
ganze Kampf nichts anginge, dass sie sich problemlos heraushalten
könnte. Und jetzt? Jetzt saß sie in einem Privatjet, der
sie direkt zu dem Paar bringen würde, das die Menschheit
versklaven wollte. Sie hatte ihr Leben nicht mehr im Griff, ganz
eindeutig. Aber sie musste es tun, hatte gar keine Wahl. Die
Schattenkrieger verließen sich auf sie. Und hatte sie ihre
Entscheidung nicht eigentlich schon längst getroffen? Sie war
eine Auserwählte! Sie war diejenige, die die Macht hatte, die
Menschheit zu retten. Die Menschen brauchten sie. Ihre Schwestern,
ihr Vater, ihre Freunde, Bekannte, Jim… Melica fuhr zusammen.
Eine Erinnerung schoss durch ihren Körper, zu kurz, um sie
wirklich festhalten zu können, doch unbestreitbar… da
…irgendwie.

Sie traf auf einen
besorgten Blick. „Geht es dir nicht gut? Ist irgendetwas
passiert?“, fragte Isak alarmiert.

Melica schüttelte
langsam den Kopf. „Ich dachte nur, ich hätte mich an etwas
erinnert.“

Isak jedoch schien sich in
seinen eigenen Gedanken verloren zu haben, denn er reagierte nicht.
Erst, als Melica die Hoffnung schon aufgegeben hatte, überhaupt
noch irgendeine Antwort zu erhalten, hob er seinen Blick und richtete
ihn direkt auf ihr Gesicht. „Gregor sagt, dass wir dir nicht
erzählen sollen, was sich letzte Nacht ereignet hat. Er hat
Angst, dass du erneut zusammenbrichst. Doch im Moment bleibt mir
keine andere Wahl. Du wirst es erfahren müssen. Wenn nicht von
mir, dann von den Sarcones.“

Isak klemmte sich eine
widerspenstige Locke hinters Ohr, den Blick fest auf Melica
gerichtet. Dann sagte er mit bemüht starker Stimme: „Diana
hat Frank gefunden.“

Gefunden – ein Wort,
das weit mehr als nur eine Bedeutung hatte. Und doch war Melica
deutlich bewusst, was ihr Onkel ihr damit sagen wollte. „Er ist
tot?“, krächzte sie, während eine Welle des Schmerzes
in ihr heranwuchs und Sekunden später brutal über ihr
zusammenbrach.

„Ja“, Isaks
Antwort war leise, beinahe lautlos.

Melica schloss die Augen,
doch die Tränen liefen sturzbachartig ihre Wangen hinab. Ihr
Vater war tot. Er, der immer so stark gewirkt hatte, so mächtig!
Sie hätte nie gedacht, dass sie diese Nachricht so hart treffen
würde. Frank hatte sie stets angeschrien, sie für jeden
Fehler bestraft und sei er noch so klein. Sie hatte fürchterliche
Angst vor ihm gehabt. Und doch… „Barkley hat Recht.
Ich war ein schrecklicher Vater. Doch ich wollte nur dein Bestes,
Mädchen. All die Jahre lang…“ Franks Worte
hallten durch ihren Kopf, machten sie vollkommen verrückt.

Ein Schluchzen entrang
sich ihren Lippen. Melicas Kopf kippte zur Seite, prallte hart gegen
die Fensterscheibe des Flugzeugs. Es tat weh, doch genau dieser
Schmerz war es, der den Schmerz in ihrem Inneren überdeckte.
Dieser Schmerz war es, der sie davon abhielt, einfach in die Ohnmacht
zu flüchten. „Ist es meine Schuld?“, wisperte sie,
ohne ihre Augen zu öffnen.

Ein Arm schlang sich um
ihren Rücken, presste sie von vorne direkt an eine heiße
Brust. „Nein, Melica“, flüsterte Isak in ihr Haar.
„Nein, das ist es nicht. Frank ist…war Dämonenjäger.
Er hat im Laufe seines Lebens einige Sarcones getötet. Sein Tod
war Dianas Rache, nicht mehr und nicht weniger. Du hast damit
überhaupt nichts zu tun.“ So seltsam dies auch klang –
Isaks Worte waren wie Balsam für Melicas Seele. Ihre Tränen
versiegten und sie gewann die Kontrolle über ihren Körper
zurück. „Warum bist du dir so sicher, dass es Diana war?“

„Parker wurde mit
einem einzigen Schwertstich getötet. Es ist Dianas Zeichen.“
Es war nicht Isak, der antwortete. So wie es klang, war Zane zurück.

Melica tat ihm jedoch
nicht den Gefallen, die Augen zu öffnen. Sie klammerte sich
sogar noch etwas fester an Isak, vergrub ihr Gesicht an seiner
Halsbeuge. Diese Umarmung versprach Wärme und Trost und Melica
wollte so viel davon, wie sie kriegen konnte.

„Wir sind in wenigen
Minuten da. Wisst ihr schon, wie ihr vorgehen werdet?“

Oh. Dieses Problem gab es
ja auch noch. Für einen kurzen Augenblick hatte Melica
tatsächlich vergessen gehabt, wo sie war. Wer sie war.

„Nein, Zane. Das
wissen wir nicht“, antwortete Isak leise.

Melica hörte, dass
jemand genervt die Luft aus seinen Lungen ließ. „Die
Chancen, dass ihr da lebend wieder herauskommt, sind gleich null und
ihr habt noch nicht einmal einen Plan?“ Zane schien es einfach
nicht fassen zu können.

Isak versteifte sich
merklich in Melicas Armen. „Danke, Zane. Ich weiß, wie
dumm das ist, doch wir haben keine andere Wahl.“

Ein lautes Stöhnen
erfüllte die kleine Kabine. „Ihr werdet mir jetzt beide
zuhören. Und dann werdet ihr es genauso machen, wie ich es euch
sage“, verkündete Zane frostig und Melica löste sich
vorsichtig aus Isaks Armen. Mit vor Tränen geröteten Augen
sah sie den schwarzhaarigen Dämon an. 


„Melica?“
Zanes schwarze Augen erwiderten ihren Blick ernst. „Du wirst
deine Loyalität zu den Schattenkriegern verheimlichen. Damian
weiß, dass du bei ihnen gewesen bist, doch du kannst behaupten,
dass du dich geweigert hast, dich ihnen anzuschließen. Da du
Isak vollkommen freiwillig begleitet hast, wird niemand auf die Idee
kommen, dass etwas gegen deinen Willen geschieht. Du wirst erzählen,
dass du Diana und Damian gerne hilfst und dass dir die Menschen
nichts mehr bedeuten. Ich bezweifele, dass Diana auch nur einem
deiner Worte Glauben schenken wird, doch Damian wird ganz angetan von
dir sein. Auch, wenn es scheint, als hätte Diana mehr Macht und
Einfluss als Damian – er ist es, den du überzeugen musst.
Hast du das geschafft, bist du in Sicherheit. Isak unbeschadet aus
dieser Sache herauszubringen, wird um einiges schwieriger. Während
Diana und Damian damit beschäftigt sein werden, das Ritual
vorzubereiten, musst du Isak die Seelen finden. Ich weiß nicht,
wo Diana sie aufbewahrt, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sie
im Westblock sind. Sie hatte schon immer eine gewisse Affinität
zu dieser Himmelsrichtung. Ich denke, dass du genügend Zeit
haben wirst, die Seelen aufzuspüren und zu vernichten. Melica,
du kannst währenddessen getrost allen Anweisungen folgen, um das
Ritual durchzuführen. Diana hat mir versichert, dass es
ungefährlich für dich sein wird und ohne die Seelen wird
Luzius keine Möglichkeit und auch keinen Anlass haben, um zurück
auf die Erde zu kommen. Das Problem? Sobald jemandem auffällt,
dass die Seelen zerstört worden sind, habt ihr keine Chance
mehr, das Schloss zu verlassen. Die Sarcones sind Hunderte, ihr seid
nur zu zweit. Ihr müsst also flüchten, bevor die zerstörten
Seelen bemerkt werden.“

Melica wollte etwas sagen,
doch Isak kam ihr mit einem Stirnrunzeln zuvor: „Können
wir uns darauf verlassen, dass du uns in keine Falle lockst?“

Isaks Frage schien die
Temperatur in diesem Raum unwillkürlich herunterzukurbeln.
Melica fröstelte. Oder lag das an dem Ausdruck eiskalten Hasses,
der mit einem Mal Zanes Gesicht beherrschte? „Nein, Isak. Aber
ihr müsst mir vertrauen. Wenn nicht, habt ihr schon verloren.“

Vertrauen… das war
das Problem. Wie sollte man jemandem vertrauen, der ganz offen dazu
stand, der dunklen Seite anzugehören? Doch wenn Melica ganz
ehrlich sein sollte und das war sie sich selbst gegenüber fast
immer, dann hatte sie ein ganz anderes Problem. Es war nicht so, dass
sie ihm nicht vertraute. Es war viel eher so, dass sie es tat und
einfach nicht verstehen konnte, warum.

„Warum?“,
fragte sie mit schwacher Stimme. „Warum tun Sie das für
uns?“

Der Hass schwand von Zanes
Gesicht und machte einem Ausdruck voller Ernsthaftigkeit Platz. „Kann
es sein, dass dir das wirklich entgangen sein sollte? Ich liebe dich,
Melica. Habe es schon immer getan.“

Melica riss es die Luft
weg. Ihr Herz war tot, doch für den Bruchteil einer Sekunde war
Melica davon überzeugt, es würde wieder leben und sie
verschränkte rasch die Arme vor der Brust, um zu verhindern,
dass es einfach heraussprang.

Dann erfüllte ein
grausiges Lachen die Luft, so entsetzlich kalt, dass ihr Herz gefror.
„Ihr seid jämmerlich. Immer noch auf der Suche nach dem
Guten in mir, Melica? Ich habe es dir bereits gesagt: ich bin nicht
gut. Finde dich endlich damit ab.“ Mit einem weiteren kalten
Wolfsgrinsen verschwand er zurück ins Cockpit.

Melica hingegen schluckte
auf. Seine Worte trafen sie hart, rissen ihr den Boden unter den
Füßen weg. Sie verstand nicht warum, doch sie verletzten
sie stärker, als sie es jemals für möglich gehalten
hätte. 
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Es war schwierig, jemandem
vorzuspielen, man hasse Menschen. Doch es war nahezu unmöglich,
dies jemandem vorzuspielen, von dem man wusste, dass er seinen Vater
kaltblütig erstochen hatte. Melica hatte eine Angst wie noch nie
zuvor in ihrem Leben. Mit versteinertem Gesicht trat sie aus dem Jet,
würdigte die prachtvolle Umgebung keines Blickes.

Sie würde Diana
niemals belügen können, wenn sie ihren Hass derartig
öffentlich vor sich her trug. Doch wie sollte sie so etwas
verdrängen? Sie konnte das nicht! Und doch musste sie es
irgendwie schaffen. Nicht nur für sich selbst, sondern auch für
alle anderen.

„Glaubst du, du hast
die Kraft dazu?“, fragte Isak besorgt. Er ging vor ihr, schritt
direkt auf eine große, hellbraune Pforte zu.

„Als ich fünf
Jahre alt gewesen bin, hat mich Mama einmal für einen
Schnupperkurs an einer Schauspielschule angemeldet. Irgendetwas davon
wird schon hängengeblieben sein“, antwortete Melica. „Mach
dir keine Sorgen. Ich werde bestimmt eine tolle Menschenhasserin
abgeben.“ Ob sie von ihren Worten überzeugt war? Nicht im
Geringsten. Doch es reichte, wenn sie sich allein den Kopf darüber
zerbrach.

Isak schien nicht wirklich
überzeugt zu sein, öffnete aber die Tür und schlüpfte
hindurch.

Melica fuhr leicht
zusammen, als sich plötzlich eine Hand brutal in ihre Schulter
bohrte. Sie wirbelte herum.

Zane stand dicht vor ihr
und brachte es fertig, herablassender denn je auf sie herabzublicken.
Melica war ein jedes Mal überrascht, wenn sie bemerkte, wie groß
er doch war.

„Falls es dir
entgangen sein sollte – ich habe keine Zeit, mir deine
Beleidigungen anzuhören“, teilte sie ihm schnippisch mit,
während sie gleichzeitig versuchte, seine Hand abzuschütteln.

Zanes Griff wurde nur noch
fester. Beinahe schon schmerzhaft stachen seine Finger in ihr
Fleisch, waren so wie sein Blick, unerbittlich, drängend,
entschlossen.

„Dein Hass ist
nichts wert!“; stieß er zornig hervor. 


„Was?“

„Bei dir ist er
nicht mehr als ein schwaches, oberflächliches Gefühl! Du
musst ihn einsetzen, zu einem Teil von dir selbst werden lassen! Wenn
er dich wirklich erreicht, wird dein Hass zu deiner mächtigsten
Waffe werden. Du darfst nicht versuchen, ihn zu unterdrücken!“

„Unterdrücken?“,
wiederholte Melica zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sie
wollte keine Vorträge! Sie wollte endlich ins Schloss. Ob sie es
wieder herausschaffen oder sterben würde – je eher sie
dort hineinging, desto früher hatte all dies ein Ende.

Auf Zanes Gesicht schlich
sich ein Ausdruck, der an schieren Wahnsinn grenzte. „Du hörst
mir nicht zu!“, herrschte er sie an und drückte sie hart
an die Tür. „Du sollst deinen Gefühlen freien Lauf
lassen, anstatt sie einzusperren! Sie sind deine einzige Absicherung,
sie sind es, die dich stark machen! Vor allem dein Hass! Du musst ihn
für dich einsetzen! Verstecke ihn nicht! Damian wird ihn
lieben!“

Melica lächelte
grimmig. „Du tust mir weh!“, blaffte sie kalt.

Zane ließ sie so
abrupt los, als hätte er sich die Finger an ihr verbrannt. Er
nickte anerkennend, bevor er sie zur Seite schob und die Tür
aufriss. „Nach dir“, schnurrte er mit einer Verbeugung,
die so tief war, dass sie Melicas Meinung nach einer Beleidigung
gleichkam.

Sie schürzte die
Lippen, warf die Haare über die Schulter. Dann ging sie
erhobenen Hauptes an Zane vorbei.

Der Raum, den sie betrat,
hatte verblüffende Ähnlichkeiten mit der Rezeption eines
beeindruckenden Fünf-Sterne-Hotels. Er war jedoch viel kleiner,
hatte kein einziges Fenster und war mit Dekorationen verziert, die
sich wohl kein Mensch der Welt leisten könnte.

Ein rothaariger Mann saß
auf einem Stuhl hinter einem langen, hohen Tresen, hatte die Füße
gegen die Holzplatte gepresst und schaukelte gelangweilt vor und
zurück. Von Isak war weit und breit keine Spur zu sehen.

„Irgendwann fällst
du noch um.“

Der Mann zuckte bei Zanes
spöttischen Worten hart zusammen. Zu hart, um sein Gleichgewicht
noch länger halten zu können. Mit einem gedämpften
Fluchen knallte er auf den Boden.

Zane warf Melica einen
belustigten Blick zu – die Unbeherrschtheit, die sein Gesicht
vor wenigen Minuten noch gezeigt hatte, war restlos verschwunden.
„Dass Erik mich vergöttert, war mir schon immer bewusst.
Aber dass er sich mir neuerdings auch noch zu Füßen werfen
muss – findest du nicht auch, dass das ein wenig übertrieben
ist?“

Melica verzog keinen
Muskel. Er wollte Hass? Kein Problem, den konnte er bekommen.

Zane nickte leicht.

„Zane!“,
röchelte Erik überrascht, während er sich mit
hochrotem Kopf wieder aufrappelte. „Diana hat gesagt, du
würdest nicht mehr kommen.“

„Dann hat sich Diana
wohl getäuscht“, schnarrte Zane verächtlich, bevor er
Melica mit einem kurzen Blick bedeutete, ihm zu folgen.

Sie kamen jedoch nicht
sonderlich weit.

„Ihr dürft
nicht weiter!“, hielt Eriks Stimme sie zurück.

Zane fuhr mit einem Heben
der Augenbraue herum. „Was willst du damit sagen, Erik?“
Er klang ganz ruhig, doch Melica hörte den scharfen Unterton in
seiner Stimme genau. Erik offenbar auch, denn eine Spur Nervosität
überfiel sein Gesicht. „Ich meine, du kannst natürlich
gehen, aber die Frau muss hierbleiben. Diana hat neue
Sicherheitsvorkehrungen und ja… sie fürchtet, dass die
anderen bald hier auftauchen und alles zerstören.“

„Du glaubst, Melica
wäre eine Schattenkriegerin?“ Der Unglaube in Zanes Stimme
klang so täuschend echt, dass sogar Melica es ihm beinahe
abkaufte.

Erik nickte
eingeschüchtert. „Es könnte doch sein. Ich darf kein
Risiko eingehen.“

„Das ist kein
Risiko. Sie gehört zu uns!“

Erik hob abwehrend die
Hände in die Luft. „Es tut mir leid, Zane. Aber du kennst
doch Diana!“

Melica folgte der
Unterhaltung mit großen Augen. Sollte daran etwa alles
scheitern?

„Dianas Regeln
interessieren mich nicht im Geringsten, Erik!“, blaffte Zane
aufgebracht. Er sprach so laut, dass Melica erschrocken zusammenfuhr.
In ihrer Anwesenheit hatte er noch nie die Stimme erhoben. Seine
dunkle Stimme so laut zu hören, war erschreckend.

Die Tür vor ihnen
schwang auf. Gleichzeitig erklärte jemand unüberhörbar
spöttisch: „Es ist gut, dass du dich freiwillig dazu
entschlossen hast, unsere Familie zu verlassen. Ansonsten hätte
ich dich spätestens jetzt herausgeworfen.“

Eine große Frau trat
ins Zimmer, dicht gefolgt von Isak.

Zanes Gesichtsausdruck
wurde vollkommen unleserlich. „Diana.“

Und Melica musste all ihre
Kraft zusammennehmen, um ihre Kinnlade davon zu überzeugen, dass
es das Beste war, an ihrem Platz zu bleiben. Es war ein
fürchterliches Klischee, dass die „bösen“
Frauen immer unvorstellbar gut aussahen und Kleider trugen, die mehr
zeigten als sie verhüllten. Nun… ganz offensichtlich gab
es diese Klischees nicht ohne Grund.

Melica konnte sich nicht
daran erinnern, jemals eine Frau gesehen zu haben, die schöner
war als Diana. Nicht einmal im Fernsehen hatten Frauen dermaßen
perfekte olivfarbene Haut und Dianas hüftlange,
schokoladenbraune Haare sahen atemberaubender aus als es eine Frisur
in diesen ganzen Shampoowerbungen jemals könnte. Kein Wunder,
dass Jane Diana hasste. Sie musste vor Eifersucht schier platzen!

Diana musterte Melica
neugierig. „Du bist Melica?“

Melica fing Zanes
warnenden Blick auf, zögerte. Sie wusste, was für eine Art
von Antwort er von ihr forderte. Und doch war sie einfach nicht in
der Lage, etwas Kaltes auf Dianas Frage zu erwidern. Trotz des
Hasses, der tief in ihr wütete. Es passte einfach nicht zu ihr.
Stattdessen nickte sie ruhig.

Diana ließ sie keine
Sekunde lang aus den Augen. Zweifellos hatte sie ihr Zögern
bemerkt. Blieb zu hoffen, dass sie es nicht falsch verstand. „Dein
Onkel sagte mir gerade, du seist bereit, uns zu helfen“, begann
Diana und lächelte leicht. „Ich bin mir sicher, dass Isak
dir gesagt hat, was genau mein Verlobter und ich geplant haben. Wir
arbeiten gegen Menschen – warum willst du uns gerade dabei
unterstützen?“

Irgendwie gefiel Melica
Dianas Lächeln nicht. Es wirkte kalt… nicht echt. Als sie
antwortete, wägte sie ihre Worte genau ab: „Menschen…
haben das Leben gar nicht verdient. Mit ihrem Glauben, sie seien die
Mächtigsten und Stärksten gehen sie mir unglaublich auf die
Nerven. Menschen sollen sehen, wo ihr Platz ist. Wir stehen über
ihnen. Ich will, dass sie das einsehen. Darum helfe ich euch.“ 


Diana ließ sich
nicht anmerken, ob sie Zweifel an Melicas Worten hatte oder nicht.
Ihre Augen wanderten zu Zane. „Das gefällt dir nicht oder
mein Lieber? Du bist gestern aus freien Stücken gegangen, um zu
verhindern, dass uns Melica unterstützt. Und jetzt musst du
sehen, dass all dein Einsatz umsonst gewesen ist – Melica wird
uns trotzdem helfen. Freiwillig! Sie muss dir ja richtig undankbar
vorkommen!“

Zane hatte die Sarcones
verlassen? Melicas Gedanken überschlugen sich. Er war gegangen,
weil er sie retten wollte… Sie verschränkte die Arme vor
der Brust, wie, um ihr ohnehin schon verletztes Herz vor einer
weiteren Enttäuschung zu schützen. Sie musste Dianas Worte
einfach falsch verstanden haben. 


„Ich war gestern
nicht Herr meiner Sinne“, sagte Zane ernst. „Ich hätte
euch dieses Ultimatum niemals stellen dürfen. Entschuldige.“

Erik gab ein ungläubiges
Prusten von sich. Wahrscheinlich war Melica nicht die einzige, die es
nie für möglich gehalten hätte, dass sich Zane jemals
für etwas entschuldigen würde.

Ein süffisantes
Lächeln legte sich auf Dianas Lippen. „Das heißt, du
kommst wieder zurück?“

„Ich bin nie
weggewesen“, erwiderte Zane aalglatt.

„Damian wird
erleichtert sein. Er ist gestern völlig fertig gewesen, nachdem
du uns besucht hast.“ Diana verstummte, bevor sie Erik einen
kurzen Blick zuwarf. „Du darfst Melica ab jetzt vorbeilassen.
Sie gehört zu uns.“

Während Erik
eingeschüchtert nickte, zuckte Melica kaum merklich zusammen.
Der erste Schritt war getan. Sie war im Schloss. Blieb die Frage, ob
es nicht vielleicht besser gewesen wäre, die Beine in die Hand
zu nehmen und ganz weit wegzurennen.



 

~*~

 

Wenn Melica das Schloss
der Sarcones beschreiben müsste, nun… dann würde sie
wohl zum ersten Mal in ihrem Leben keine Worte finden. Es war weit
mehr als nur imposant. Mit Augen, die so groß waren wie
Fußbälle schritt sie hinter Diana her. 


„Dass Erik dich
nicht einlassen wollte, darfst du dir nicht zu Herzen nehmen“,
sagte Diana, während sie Melica einen langen Korridor
entlangführte.

Zane und Isak waren
verschwunden – Zane schweigend, ihr Onkel erst, nachdem er sie
unzählige Male um ihre Erlaubnis gefragt hatte. „Ich hatte
ihn angewiesen, niemanden ins Schloss zu lassen. Ich will nicht, dass
die anderen hier auftauchen.“

Melica biss sich auf die
Unterlippe. „Du meinst die Schattenkrieger?“

Diana warf ihr einen
anerkennenden Blick zu. „Du bist schlau, Mädchen. Aber das
seid ihr Hexen schließlich alle.“ Ein amüsiertes
Flimmern schlich sich in Dianas Augen. Augen, die beinahe so dunkel
waren wie Zanes, aber ganz anders wirkten. Nicht so unleserlich und
gefühllos wie Zanes, irgendwie… skrupelloser, böser.

„Vor ein paar Jahren
hatten wir schon einmal eine Hexe bei uns auf dem Schloss. Du
erinnerst mich an sie.“

„Tatsächlich?“,
erwiderte Melica neugierig. „Was ist aus ihr geworden?“

„Im Gegensatz zu dir
hatte sie nicht vor, mich bei meinen Zielen zu unterstützen. Ich
musste sie davonjagen.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn.
„Inzwischen ist sie wahrscheinlich schon ganz alt und
vertrocknet. Sie müsste jetzt um die 50 Jahre alt sein. Obwohl
sie bestimmt schon längst gestorben ist. Man lebt nicht
unbedingt sicher, wenn man fortwährend versucht, anderen Frauen
den Mann wegzunehmen.“

Inzwischen hatte Melica
verstanden, von wem Diana dort sprach. Sie hielt es jedoch für
unklug zu erwähnen, dass sie Janes Tochter war und schwieg
stattdessen wohlweißlich. 


Hätte Zane sie in
diesem Augenblick gesehen, wie sie so einträchtig neben Diana
durch die Gänge lief, hätte er ihr wohl den Hals umgedreht.
Melica zeigte nicht den Hauch von Hass. Sie konnte es einfach nicht.
Aus Gründen, die sie selbst nicht nachvollziehen konnte und die
sie zutiefst verstörten. Denn inzwischen war ihr klar geworden,
dass sie Diana nicht hasste. Selbstverständlich war sie wütend,
aber Hass? So sehr sie sich auch bemühte – sie konnte
keinen Funken davon in sich finden und sei er noch so klein. Sie
hasste Diana nicht, sie hatte viel eher Mitleid. Mitleid, weil Diana
ohne zu Zögern einen Menschen töten konnte, töten,
ohne danach auch nur ein schlechtes Gewissen zu haben. Wer einen
solch gestörten Charakter hatte, war gestraft genug. Vielleicht
hatte Jane ja Recht gehabt. Vielleicht war Melica wirklich viel zu
gut, um so etwas wie Hass überhaupt empfinden zu können. 


Diana musterte Melica
interessiert und auf die gleiche Art und Weise, in der wohl auch ein
besonders spezielles Tier im Zoo betrachtet wurde. Es gefiel Melica
nicht, doch noch weniger gefiel ihr das kalte Lächeln, das sich
langsam auf Dianas Lippen ausbreitete.

„Ich glaube dir
nicht, Melica“, sagte ihr und Melica hatte das Gefühl, als
wäre ein Eimer eiskalten Wassers direkt über ihrem Kopf
ausgeleert worden. 


„Was?“,
krächzte sie nicht sehr intelligent.

„Ich vertraue dir
nicht“, wiederholte Diana entschlossen. Dabei blieb sie keine
Sekunde lang stehen, bahnte sich gelassen den Weg durch das riesige
Schloss. „Ich glaube dir nicht, dass du Menschen hasst. Du
wirst mir einen anderen Grund nennen müssen, wenn du mich
überzeugen willst.“

„Du… du
glaubst mir nicht?“, fragte Melica hilflos.

Diana verdrehte die Augen.
„Soll ich es aufschreiben, damit du es verstehst? Nein, ich
glaube dir nicht. Du siehst aus wie ein Mensch, du redest wie ein
Mensch, du bewegst dich sogar wie einer. Wenn ich es nicht besser
wüsste, würde ich sogar so weit gehen, zu behaupten, du
wärest ein Mensch! Es ist nahezu unmöglich, dass gerade du
uns helfen willst.“

„Ich“, setzte
Melica an, stockte jedoch sofort. Was sollte sie auch groß
sagen? So spontan sie normalerweise auch war – in diesem Moment
fiel ihr keine plausible Erklärung ein, warum sie den Sarcones
helfen sollte. Doch zum ersten Mal erwies sich das Schicksal als ihr
Freund, anstelle ihr das Leben so schwer wie irgend möglich zu
machen. 


„Diana? Wir haben
ein Problem.“ Ein Mann tauchte unvermittelt im Gang direkt vor
ihnen auf.

Fassungslosigkeit strömte
durch Melicas Körper, stärker und heftiger als alles, was
sie bisher erlebt hatte. Tizian? Das konnte doch nicht wahr sein!

Doch mit jedem Schritt,
den der Mann auf sie zutrat, fielen Melica mehr Dinge auf, die ihn
von Tizian unterschieden. Er war ein wenig größer und
obwohl er deutlich weniger Muskeln hatte, wirkten seine Bewegungen
kraftvoller. Das, was Melica endgültig davon überzeugte,
dass der Mann vor ihr nicht ihr Freund sein konnte, waren jedoch
seine Augen. Sie blickten gefährlich, funkelten schadenfroh und
verliehen dem Fremden das Aussehen eines geisteskranken Psychopathen.
Trotzdem… die Ähnlichkeit zwischen den beiden war
unheimlich. 


Diana schien über
sein Auftauchen nicht sonderlich begeistert zu sein. „Ich
unterhalte mich gerade“, teilte sie ihm verstimmt mit.

Der Mann schob pikiert
seine Augenbrauen zusammen. „Ich hätte nicht gestört,
wenn es nicht dringend wäre.“ Während er sprach,
schweifte sein Blick kurz zu Melica, was deren innere Alarmglocken
beinahe zum Explodieren brachte. Nicht nur, dass Diana ihr nicht
glaubte – musste der Mann jetzt auch noch irgendwelche
seltsamen Andeutungen machen?

Diana sah ebenfalls nicht
erfreut aus. „Was ist denn?“, fragte sie und seufzte
gequält. „Solltest du nicht lieber Ethans Aussage
überprüfen?“

„Deshalb will ich ja
mit dir sprechen“, stieß der Mann hervor und warf Melica
einen weiteren bedeutsamen Blick zu. 


Diana seufzte und klang
dabei fast so, als trage sie die Last der gesamten Welt auf ihren
schmalen Schultern. „Du kannst vor Melica reden, Jareth. Sie
wird ohnehin nichts davon ausplaudern können.“

Jareth? Alarmiert richtete
sich Melica auf. Das da sollte der süße, kleine Bruder der
Barkleys sein? Kein Wunder, dass sich die drei so ähnlich sahen.
Und es erklärte auch, warum Tizian mit einem Mal nicht mehr über
seinen zweiten Bruder hatte sprechen wollen. Auch sie hätte sich
dafür geschämt, einen Sarcone in der Familie zu haben.

Jareth nickte ungeduldig.
„Ethan hat gelogen. Das Hotel, in dem der Nachfahre angeblich
wohnen sollte, ist seit einigen Monaten geschlossen“, sagte er
und schaffte es, gleichzeitig enttäuscht und schadenfroh zu
klingen. 


„Damit habe ich
gerechnet“, erwiderte Diana achselzuckend. „Kümmer‘
dich bitte um ihn.“

„Darf ich den
Prozess herauszögern?“, erkundigte sich Jareth mit einem
seltsamen Funkeln in den Augen.

„Du hast drei Tage.
Danach müssen Ethans Reste aus der Zelle verschwunden sein.“

Ein breites Grinsen
breitete sich auf Jareths Gesicht aus.

Melica hingegen richtete
ihren Blick zu Boden. Sie betete, dass in Dianas Worten eine andere
Bedeutung stand als die, die in ihrem Kopf herumgeisterte. Sie
glaubte nicht daran.

Erst als immer leiser
werdende Schritte zeigten, dass Jareth verschwunden war, hob Melica
den Kopf. „Was genau meintest du damit, ich könnte nichts
davon ausplaudern?“

Diana musterte sie
spöttisch. „Du wirst keine Gelegenheit dazu bekommen. Oder
bist du so naiv zu glauben, du dürftest das Schloss in nächster
Zeit verlassen?“

„Ich darf nicht?“

„Warum solltest du?
Wenn du uns wirklich helfen willst, hast du keinen Grund, hier
weggehen zu wollen. Und sollte ich herausfinden, dass du vorhast, uns
auf irgendeine Art zu hintergehen, dann wirst du das Schloss auf
keinen Fall verlassen. Das kann ich dir sogar versprechen.“ Mit
einem auffordernden Blick setzte sie sich erneut in Bewegung.

Melica folgte ihr,
zögerlich und tief in Gedanken versunken. Es musste doch einen
Weg geben, Diana von ihrer Loyalität zu überzeugen.

„Isak sagt, es seien
Menschen gewesen, die meinen Vater ermordet haben“, sagte sie
mit einem Mal und beobachtete Dianas Reaktion genau. So sehr sie sich
auch bemühte – sie konnte nichts außer einem
leichten Hauch von Überraschung entdecken. „Deshalb will
ich euch helfen“, fuhr Melica mit etwas leiserer Stimme fort.
„Ich will Rache.“

Diana schien zu überlegen.
Dann stieß sie eine Tür neben sich auf. Das erste, was
Melica verstörte, war die unglaubliche Stärke, mit der die
Tür gegen die Wand prallte. Dies war jedoch nichts im Vergleich
zu der Fassungslosigkeit, die sie tief und schwer durchströmte,
als die tiefe Stimme eines Nachrichtensprechers an ihre Ohren drang.
Er redete in einer Sprache, die sie nicht verstand und doch war sich
Melica sicher, dass sich irgendetwas Schreckliches zugetragen haben
musste. Die Nachrichten der Welt interessierten Melica in diesem
Moment nur wenig. 


Mit einem Herzen, das wie
verrückt geklopft hätte, wäre es nicht zur unendlichen
Bewegungslosigkeit verdammt, trat sie hinter Diana ins hell
erleuchtete Zimmer. 


Sie waren nicht allein.
Vor ihnen an der Wand strahlte ihnen der größte
Flachbildschirm entgegen, dem Melica jemals begegnet war. Zwei Männer
redeten mit besorgter Miene aufeinander ein. Männer, deren Köpfe
in einer Größe ausgestrahlt wurden, die die Melicas
gesamten Körpers bei Weitem übertraf. Direkt vor dem
gigantischen Fernseher stand ein dunkles Sofa, auf dem ein einzelner
Mann Platz gefunden hatte.

„Wir haben Besuch,
Damian“, sagte Diana und Melica wurde schlagartig bewusst, dass
sie nun den Dämon sehen würde, der die halbe Dämonenwelt
in Angst und Schrecken versetzte. Unwillkürlich spürte sie,
dass sich eine Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper
ausbreitete. Sie hatte Angst. Natürlich… auch vor ihrer
Begegnung mit Diana hatte sie sich gefürchtet, doch zugegeben…
das war nichts im Vergleich zu der alles und jeden umfassenden
Furcht, die Melica nun mit ihren kalten Armen umschlang und ihr
jegliche Luft aus den Lungen presste.

Da erhob sich der
braunhaarige Mann vom Sofa. Er grinste, als er herumwirbelte und sein
Grinsen war so hell und freundlich, dass Melica für einen kurzen
Augenblick davon überzeugt war, Diana hätte sich in der Tür
geirrt und sie stattdessen geradewegs in den Himmel geführt. Den
Bruchteil einer Sekunde später hatte sie diesen kitschigen
Gedanken schon aus ihrem Kopf verbannt, aber ihre Sprachlosigkeit
blieb, beherrschte ihr Denken. Sie wunderte sich überhaupt nicht
mehr, warum ihre Mutter behauptet hatte, sie hätte Damian
geliebt. Sie war sich sogar sicher, dass es kein Wesen auf diesem
gesamten Planeten gab, das Damian nicht lieben würde. Dazu war
sein Lächeln viel zu einnehmend, die braunen Augen zu offen.
Melica hatte noch nie ein perfekteres Gesicht gesehen. Der Mann vor
ihr sah aus wie ein auf die Erde hinabgestiegener Engel! Die
Schattenkrieger mussten irgendetwas fürchterlich falsch
verstanden haben.

Damian schenkte ihr ein
strahlendes Lächeln und streckte ihr freundlich die Hand
entgegen. „Hallo. Ich bin Dianas Verlobter Damian“, sagte
er mit einer Stimme, die besser zu einem Werbesprecher passte als zu
einem Dämon, der die Menschheit vernichten wollte.

Melicas Augen waren riesig
und sie ging davon aus, dass sie absolut lächerlich aussehen
musste. „Melica“, brachte sie nach vielen Sekunden
krächzend hervor.

Damians Lächeln
vertiefte sich und er deutete einladend auf das Sofa, auf dem er
gerade noch gesessen hatte. „Mach’s dir einfach bequem“,
forderte er sie auf, bevor er sich von ihr abwandte und zusammen mit
Diana aus dem Zimmer verschwand. 


Melica setzte sich
zögerlich, blickte sich überfordert um. Der Eingangsbereich
war ja schon beeindruckend gewesen, aber das hier… „Wow“,
hauchte sie leise. Seit sie die Welt der Dämonen kennengelernt
hatte, erschien ihr der Reichtum in ihrem eigenen Zuhause nahezu
lächerlich. Die Sarcones lebten einfach in ganz anderen
Maßstäben.

Damian kehrte allein
zurück. Er holte einen schlichten Holzstuhl aus einem
Wandschrank, stellte ihn vor das Sofa und ließ sich ohne zu
Zögern darauf sinken. Offenbar wollte er sie nicht nervöser
machen als sie ohnehin schon war. Er lächelte leicht. „An
dir liegt es also, dass Zane seit einigen Monaten vollkommen durch
den Wind ist.“

Melicas Verwunderung stieg
ins Unermessliche. „Was hat Zane denn bitte mit mir zu tun?“

„Er hat es dir nicht
gesagt?“ Damian klang nicht überrascht. „Kein
Wunder, dass du ihn nicht begleiten wolltest.“

„Ich… wie
bitte?“

Damian lehnte sich etwas
vor, die Stimme leise. „Ich will ehrlich mit dir sein, Melica.
Diana glaubt dir nicht. Sie bezweifelt, dass du uns tatsächlich
unterstützen möchtest“, verriet er ihr und zwinkerte.
„Ich glaube allerdings nicht, dass du uns täuschen
würdest. Da bist du doch gar nicht der Typ für. Immerhin
hätte Zane eine solche Verräterin doch niemals ausgewählt.“

„Wofür
ausgewählt?“, entgegnete Melica bissig.

Damian schlug sich mit der
flachen Hand gegen die Stirn. „Natürlich – ich hab
schon ganz vergessen, dass du nichts davon weißt. Zane ist dein
Gefährte, Melica. Nur deshalb habe ich ihn zu dir geschickt.“

Obwohl Melicas Füße
fest den Boden berührten, hatte sie für einen Moment das
Gefühl zu fallen. „Das ist er nicht!“

„Ich verstehe ja,
dass das schwer zu akzeptieren ist. Aber du kannst mir glauben: Zane
ist nicht weniger schockiert gewesen als du es gerade bist.“

„Aber das kann doch
gar nicht sein! Mein Gefährte heißt Alaric! Und Zane heißt
Zane! Also kann Zane nicht mein Gefährte sein!“, brachte
Melica logisch hervor.

„Du plapperst, wenn
du nervös bist?“, erkannte Damian grinsend. „Das ist
ja großartig! Zane tut das nämlich auch!“

Melica starrte ihn an. Die
Vorstellung von einem plappernden Zane war so abwegig wie Schnee im
Hochsommer. 


Damian streckte sich
ausgiebig, das Gesicht gedankenverloren. „Gut, ich gebe zu,
dass das nicht stimmt. Zane plappert nicht. Niemals. Aber die Sache
mit der Verwandlung ist wahr. Zane ist wirklich dein Gefährte“,
erklärte er, setzte sich wieder gerade hin und strich sein Hemd
glatt. „Außerdem irrst du dich, Melica. Nur weil Alaric
dein Gefährte ist, heißt das nicht, dass es Zane nicht
sein kann.“ 


Er schwang seine Beine
neben Melica aufs Sofa, legte seinen Kopf auf die Stuhllehne.
Irgendwie wirkte er leicht schräg. „Warum denkt ihr
eigentlich, dass er so heißt?“, erkundigte er sich dann
und schloss die Augen.

Während Melica ihn
weiterhin verdutzt musterte, überschlugen sich ihre Gedanken.
Sie durfte nichts von Jaromir erzählen, weil dieser ein
Schattenkrieger war und sie bekanntermaßen keinen Kontakt zu
dieser Gruppe hatte – zumindest angeblich.

Damian öffnete ein
Auge, blickte sie anklagend an. „Wenn du bei uns bleiben
willst, darfst du keine Geheimnisse haben. Nun, zumindest nicht, wenn
du Diana von deiner Ehrlichkeit überzeugen willst.“

Melica war sich sicher,
dass er sehen konnte, welche Panik seine Worte in ihr hervorriefen.
Doch anstatt sich misstrauisch zu zeigen, schenkte Damian ihr nur ein
leichtes Grinsen. „Entspann dich, Melica. Ich hab dir doch
versprochen, dass dir nichts passieren wird! Du bist Zanes Freundin
und Zanes Freunde sind automatisch auch meine Freunde!“

Interessante
Lebensphilosophie. Die sollte er bei Gelegenheit einmal mit seinem
Psychologen besprechen. Melica traute ihm durchaus zu, dass er einen
Therapeuten besuchte. Sie an Dianas Stelle hätte jedenfalls
darauf bestanden. So schön Damian auch anzusehen war, wenn er
lächelte – so langsam konnte er wirklich damit aufhören.
Es war verstörend und seltsam.

Seine Worte jedoch sorgten
tatsächlich dafür, dass Melica ein wenig ruhiger wurde.
„Kennst du jemanden, der Alaric heißt?“, fragte sie
neugierig.

„Ich denke schon. Du
kennst ihn ebenfalls.“

„Echt?“

Ein Schmunzeln überzog
Damians Gesicht. „Soll ich ihn dir beschreiben? Er ist ungesund
blass, hat mittellange, schwarze Haare, trägt ausschließlich
schwarz, ist bestimmt 30 Meter groß und-“

„Zane?“,
unterbrach Melica Damians Aufzählung verdattert.

„Richtig.“
Damian schloss nun wieder beide Augen. Er schien kurz davor zu sein,
einzuschlafen. Also höflich war er nicht gerade. 


„Zane ist der erste
und einzige Mensch gewesen, den ich verwandelt habe“, sprach er
plötzlich in die entstandene Stille hinein. „Es war erst
ein paar Monate her, dass ich meinen Vater als Oberhaupt meiner
Familie abgelöst hatte. Ich bin geschäftlich in England
unterwegs gewesen.“ Irgendetwas an seinen Worten brachte ihn
zum Grinsen. „An dem Tag, an dem ich abreisen wollte, bin ich
frühmorgens noch am Fluss unterwegs gewesen. Dicht am Ufer hat
dann eine Leiche gelegen. Naja, zumindest dachte ich anfangs, dass es
eine Leiche wäre. Eigentlich wollte ich schon weitergehen –
ich hatte in meinem Leben schon so viele Seelen übernommen, dass
mir Tote nichts ausmachten – da hab ich plötzlich bemerkt,
dass sich der Brustkorb der Leiche noch bewegte. So leicht, dass es
Menschen gar nicht wahrgenommen hätten. Da ich aber zum Glück
kein Mensch gewesen bin, habe ich mich neben die Person auf den Boden
gekniet, um zu überprüfen, ob in dem Körper vielleicht
noch genug Seele steckte, um sie zu übernehmen. Dann hat der
Mann plötzlich die Augen aufgeschlagen, ich hab warum auch immer
Mitleid gehabt, habe gefragt, ob ich ihm helfen sollte, er hat
genickt, ich hab ihn verwandelt und mitgenommen. Erst als die
Verwandlung abgeschlossen gewesen ist, ist er aufgewacht und total in
Panik geraten, als ich ihm erklärt habe, dass er ein Dämon
geworden war. Er ist aus dem Fenster im fünften Stock
gesprungen, hatte aber das Pech, dass er unverletzt blieb. Seitdem
ist er mein bester Freund. Und ich bin dir wirklich mehr als dankbar,
dass du ihn dazu gebracht hast, zu mir zurückzukommen.“
Trotz oder gerade wegen seines trockenen Tonfalls spürte Melica
deutlich, dass sich die Geschichte weitaus tragischer abgespielt
haben musste, als Damian es hier erzählte.

„Warum lag Zane am
Flussufer?“ Von all den Fragen schien ihr diese am sinnvollsten
zu sein.

„Das wissen wir
nicht. Zane kann sich an nichts erinnern. Und mit nichts meine ich
wirklich nichts. Er weiß noch nicht einmal seinen Namen.
Deshalb ist es ja auch möglich, dass Alaric und Zane beide deine
Gefährten sind. Sie sind ein und dieselbe Person.“

Das ergab sogar Sinn.
Melica kannte Damian nicht, doch irgendwie glaubte sie nicht, dass er
sich eine solche Geschichte einfach so aus den Fingern saugen konnte.
Außerdem… was hätte er schon davon, sie in dieser
Hinsicht zu belügen? Es nützte nichts, es länger
abzustreiten: Zane war wirklich der Dämon, der sie verwandelt
hatte. Er allein trug die Schuld, dass sich ihr Leben in einen solch
dermaßen kranken Alptraum verwandelt hatte, einen Alptraum, der
viel besser in das Drehbuch eines lausigen Dämonenfilms gepasst
hätte als in die Realität.

„Zane hat mich also
wirklich verwandelt?“, fragte sie noch einmal, um ganz sicher
zu gehen. Vielleicht hatte sie sich ja auch einfach nur verhört.
Oder minutenlang irgendeinen Defekt im Gehirn gehabt, der sie nicht
mehr klar denken ließ. So etwas sollte ja durchaus vorkommen –
hatte sie im Fernsehen gesehen. Apropos Fernsehen. So langsam zerrten
diese beiden Nachrichtensprecher dort auf dem Bildschirm gewaltig an
ihren Nerven. Damian deutete ihren verzweifelten Blick ganz richtig,
schnellte in die Höhe und riss die Fernbedienung vom Couchtisch.



Ein erleichtertes Seufzen
stahl sich von Melicas Gesicht, als die gigantischen Körper auf
dem Bildschirm endlich von einer undurchdringlichen Schwärze
erfasst und zum Verschwinden gebracht wurden. Eine eigenartige Ruhe
breitete sich in dem großen Zimmer aus. 


Damian legte die
Fernbedienung zurück, schwang sich zurück auf den Stuhl,
obwohl das Sofa mehr als genug Platz für eine gesamte
Fußballmannschaft bot. „Um auf deine Frage
zurückzukommen“, begann er gelassen, während er es
sich im Schneidersitz auf seinem Stuhl gemütlich machte. „Ja.
Zane hat dich verwandelt. Wenn auch nur aus Versehen. Ich bin mir
sicher, dass du schon herausgefunden hast, dass deine Verwandlung
eigentlich nur ein Unfall gewesen ist.“

Damian wurde leiser, legte
nachdenklich die Stirn in Falten. Dann schüttelte er den Kopf.
„Die Wahrscheinlichkeit, dass man versucht, die Seele seines
Seelenverwandten zu übernehmen, ist ja auch mehr als nur gering.
Es war Schicksal, dass ihr euch gefunden habt.“

Schicksal? Ein trockenes
Lachen entfuhr Melicas Lippen. „Du meinst, es war mein
Schicksal, mitten in der Nacht durch Hamburg zu rennen und dabei von
deinem besten Freund halb umgebracht zu werden? Es war kein
Schicksal. Es war meine eigene Dummheit. Nicht mehr und nicht
weniger.“ Ein Teil von ihr hatte offensichtlich beschlossen,
Damian so gegenüberzutreten wie sie es immer tat und sich nicht
zu verstellen. Es tat gut, wieder sie selbst zu sein.

Damian musterte sie
interessiert. „Du glaubst nicht an das Schicksal?“

„Ich glaube an das
Schicksal. Doch ich glaube auch, dass es viel wichtiger ist, wie ich
mit meinem Schicksal umgehe, als das, was mir mein Schicksal
vorgeschrieben hat.“ Melica war sich nicht ganz sicher, ob ihre
Worte Sinne ergaben, doch zumindest Damian schien sie verstanden zu
haben. 


Er nickte langsam, während
sich ein Funkeln in seine Augen schlich, das ungeheure Ähnlichkeiten
zu dem eines alten Sohns Kleopatras aufwies. „Ich habe diese
Worte schon einmal gehört“, behauptete er schließlich.
„Zane hat sich damals genauso ausgedrückt.“

Glaubte er etwa wirklich,
dass sie ihm dies glauben würde? Damian war wirklich schräg,
aber ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Niemals hätte
sie mit einem solch freundlichen Wesen gerechnet.

Damian lehnte sich etwas
zurück, um sie besser betrachten zu können. „Du hast
mir noch nicht erzählt, warum du uns helfen willst.“

Melica zögerte. „Isak
sagt, dass mein Vater von Menschen umgebracht worden ist. Ich will
mich rächen.“ Die Sarcones würden diese Lüge
nicht in Frage stellen. Sie würden sich nicht selbst verraten
und damit riskieren, dass sich Melicas Bereitschaft, ihnen zu helfen,
in Luft auflöste. Zumindest hatte Melica dies gedacht.

Die Überraschungen
schienen an diesem Tag jedoch kein Ende nehmen zu wollen. Etwas in
Damians Gesicht veränderte sich und Melica sah, dass seine Hand
leicht zitterte, als er sich damit durchs glatte, hellbraune Haar
fuhr. „Bist du dir sicher, dass Isak das gesagt hat?“,
presste er hervor, die Stimme nervöser als man es einem Dämon
in seiner Position zutrauen würde.

Melica musste ihre
Verwunderung über sein Verhalten nicht einmal spielen. „Ziemlich
sicher.“

„Das stimmt nicht“,
murmelte Damian leise. „Ich weiß, warum dein Onkel dies
behauptet, aber – Melica. Dein Vater ist von keinen Menschen
getötet worden. Es ist meine Verlobte Diana gewesen. Sie hat ihn
umgebracht.“ Jeder Laut, der Damians Lippen verließ, war
von einem solch intensiven Mitgefühl geprägt, dass es gar
nicht gespielt sein konnte. 


Ein Kloß begann sich
in Melicas Kehle zu bilden. Sein Verhalten raubte ihr schier die
Sprache.

„Es tut mir wirklich
leid, Melica. Ich habe nicht gewusst, was Diana vorhatte. Wenn ich es
geahnt hätte, hätte ich versucht, sie umzustimmen.“

Melica lächelte ihn
schwach an. Er sah so aus, als hätte er wirklich Schuldgefühle.
Kaum zu glauben. „Es ist nicht deine Schuld.“

„Doch“,
entgegnete Damian finster. „Genau das ist sie. Wenn ich nicht
so begeistert von der Idee gewesen wäre, dass gerade du uns
hilfst, hätten wir bestimmt schon längst eine andere Hexe
gefunden, die das Ritual für uns ausführt. Wir hätten
dich gar nicht gebraucht. Und Diana hätte es niemals nötig
gehabt, deinen Vater umzubringen.“ 


Also war sie doch Schuld
am Tod ihres Vaters. Melica kniff die Augen zusammen, senkte den
Kopf. Sekunden später spürte sie, dass ihr eine Hand auf
die Schulter gelegt wurde. Als sie ihre Augen wieder öffnete,
sah sie, dass sich Damian neben sie gesetzt hatte. Er blickte sie
schuldbewusst an. „Lass es mich wieder gut machen. Ich habe
Geld! Gibt es irgendetwas, was du dir wünschst? Ein Haus zum
Beispiel? Oder Kleider?“

Merkte er nicht, wie naiv
sein Angebot war? Melica glaubte ihm ja, dass es ihm leid tat, aber
allein der Gedanke, sie würde sich über eine solche
Wiedergutmachung freuen, war beleidigend. „Es scheint dir ja
eine Menge daran zu liegen, dass ich hier bleibe und helfe. Wenn du
mir sogar ein ganzes Haus schenken willst…“

„Das soll natürlich
kein Bestechungsversuch sein. Du kannst dein Geschenk annehmen und
musst uns trotzdem nicht unterstützen, wenn du das nicht
möchtest. Es ist deine eigene Entscheidung.“

Ungläubig starrte
Melica ihn an. „Du meinst, ich darf gehen, wenn ich möchte?“

Ehrliche Verwunderung
zeichnete sich auf Damians Gesicht ab. „Natürlich. Warum
solltest du das nicht dürfen?“

„Diana hat etwas
anderes gesagt.“

„Du musst Diana
verstehen. Dieses Ritual ist ihr unglaublich wichtig und sie wartet
schon seit Ewigkeiten darauf, dass sie alle Seelen beisammen hat.
Jetzt, wo sie es endlich geschafft hat, kann sie es einfach nicht
mehr erwarten. Deshalb setzt sie dich so unter Druck.“ 


So sympathisch Damian auch
wirken mochte – seine Aufforderung, Dianas Verhalten zu
verstehen, war purer Wahnsinn! Es kostete Melica unendlich viel
Kraft, herunterzuschlucken, was sie zu seinen Worten dachte.
Schließlich wäre er bestimmt nicht allzu begeistert, wenn
er wüsste, dass sie Diana für eine verrückte
Fanatikerin hielt. Und ihn für einen verliebten Vollidioten.

„Ich werde euch
helfen“, sagte sie schließlich ruhig.

„Das ist ja
fantastisch!“, verkündete Damian strahlend, sprang auf und
warf sich zurück auf den Stuhl. „Du musst eigentlich auch
gar nicht so viel machen. Das Ritual besteht aus mehreren Schritten,
deine Hilfe brauchen wir nur beim ersten. Danach kannst du dir
aussuchen, ob du gehen oder lieber bei uns im Schloss bleiben
möchtest.“ Sie hatte sogar die Wahl? Irgendwie gestaltete
sich ihr ganzer Besuch anders als sie es erwartet hatte. So richtig
froh war sie aber nicht darüber. Es überforderte sie nur.
Der Wunsch, hier so schnell wie möglich zu verschwinden, hatte
sich tief in ihr verankert. Doch sie durfte nicht. Isak brauchte alle
Zeit, die sie ihm verschaffen konnte. Und deshalb musste sie hier
bleiben, die Sarcones in Sicherheit wiegen und dabei beten, dass Isak
die Seelen schnell zerstören würde. Vielleicht hatte er es
ja bereits geschafft? Ein unglaublicher Gedanke, der ihr Mut und
Hoffnung machte.

„Wann geht es denn
los?“, fragte sie, als sie das Schweigen nicht länger
aushielt.

Damian setzte sich
ruckartig wieder auf. „Wenn du willst, können wir das
Ritual jetzt gleich ausführen.“

Melicas Augen weiteten
sich. „Nein. Das will ich nicht! Ich bin müde und-“

Ihre restlichen Worte
gingen in einem lauten Knall unter. Die Tür war aufgerissen
worden und hart gegen die Wand geflogen. Für einen Moment hoffte
Melica, es sei Isak, doch es war nur Zane, der hineinstürmte,
das Gesicht so kalt wie immer.

„Zane!“ In
einer Bewegung, die Melica kaum erahnen konnte, sprang Damian auf und
stürzte in Zanes Richtung.

Dieser blieb stocksteif
stehen. Er sah so aus, als hätte er gerade in eine saure Zitrone
gebissen. „Hast du nach mehr als 200 Jahren immer noch nicht
gelernt, dass ich dich nicht anfassen will?“, zischte er.

Damian schien sich nicht
daran zu stören. Grinsend schlang er die Arme um Zane. Nur, um
Sekunden später zurückzuweichen.

Melica zog die Augenbrauen
hoch, als ihr Blick auf den Dolch fiel, der aus Damians Brust ragte.
„Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht anfassen sollst“,
schnarrte Zane teilnahmslos und riss den Dolch aus Damians Brustkorb.
Er blickte sich um, musterte Melica schweigend. Dann setzte er sich
neben sie auf das Sofa, so dicht, dass Melica nur ihren kleinen
Finger ausstrecken müsste, um ihn zu berühren. Aber es
sollte noch seltsamer kommen. Ehe sich Melica versah, hatte Zane
seinen Arm um ihre Schultern geschlungen und sie dicht an seine Brust
gepresst. Irritiert zuckte sie zurück, doch Zanes Griff war
unerbittlich.

„Spiel‘
einfach mit!“, raunte er in ihr Haar, leise, fast lautlos.

Melica lief ein Schauer
über den Rücken, als sein heißer Atem über ihren
Nacken strich und der Schauer war nicht unangenehm. Trotzdem, jede
einzelne Zelle ihres Körpers wollte flüchten, weg von den
Sarcones, weg von Zane. Was fiel ihm eigentlich ein, sie einfach zu
verwandeln? Er hatte sie umbringen wollen! Und doch hatte er in
letzter Zeit alles dafür gegeben, sie schützen. Sie
verstand ihn nicht. Aber wenn er wollte, dass sie mitspielte…
er würde schon wissen, was er tat.

Mit einem Seufzen
kuschelte sie sich etwas näher an ihn, genoss das Kribbeln, das
seine Berührung in ihrem ganzen Körper auslöste. 


Damian betrachtete beide
mit weit geöffnetem Mund. „Warum sagt mir denn niemand,
dass ihr ein Paar seid?“, stammelte er schließlich,
während er sich langsam auf seinen Stuhl sinken ließ.

„Du hast nicht
gefragt“, erwiderte Zane trocken. Er begann damit, leicht
Melicas Arm entlangzustreichen und lächelte leicht, als er sah,
dass sich die feinen Härchen an ihrem Unterarm aufrichteten.
Melica wusste nicht, was mit ihr los war, sie wusste nur, dass ihre
Gänsehaut alles andere als unecht war. Gott, sie sollte nur
spielen, dass sie ihn mochte!

„Deshalb bist du
gestern also so ausgerastet“, flüsterte Damian und
schüttelte verwundert den Kopf. „Zane – ich weiß
gar nicht, was ich dazu sagen soll.“

Zane lehnte sich ein wenig
zurück. Als Melica den Kopf hob, bemerkte sie, dass sich seine
Augenbrauen provozierend langsam in die Höhe schlichen.
„Ausgerechnet dir fehlen die Worte? Warst nicht du es, der
nicht müde wurde, zu betonen, dass ich Melica liebe?“

Die beiden hatten über
sie geredet? Natürlich, sonst hätte Damian schließlich
nicht gewusst, dass Melica und Zane seelenverwandt waren. Trotzdem
war die ganze Situation mehr als schräg. 


„Ich hätte ja
nicht ahnen können, dass du dich wirklich traust, ihr deine
Gefühle zu gestehen!“, verteidigte sich Damian. „Ich
meine – hattest du überhaupt schon einmal eine Beziehung?“

„Darauf würde
ich dir nicht einmal eine Antwort geben, wenn es dich in irgendeiner
Art und Weise angehen würde“, knurrte Zane schroff.

Damian riss abwehrend die
Hände in die Luft. „Ist ja schon gut!“, sagte er
beschwichtigend, bevor er Zane fragend ansah. „Warum wolltest
du nicht, dass sie uns hilft?“

„Ich hielt es für
viel zu gefährlich“, antwortete Zane ohne auch nur eine
Sekunde zu zögern. „Ihr wisst nicht, ob ihr Luzius unter
Kontrolle haben werdet, wenn er die Erde erst einmal mit seiner
Anwesenheit beehrt. Ich wollte Melica da nicht mit hineinziehen.“

„Du hättest mit
mir reden sollen, mein Freund. Melica ist doch in viel größerer
Gefahr, wenn sie uns nicht hilft. Jeder, der an Luzius Beschwörung
mitwirkt, wird in der Lage sein, ihn zu kontrollieren. Darum wollte
ich doch, dass Melica uns hilft. Ich wollte verhindern, dass Luzius
deine Seelenverwandte einfach aus Versehen umbringt.“

Obwohl Zane sein Bestes
gab, gleichgültig zu wirken, sah man ihm seine Verblüffung
deutlich an. „Wie genau wird das Ritual ablaufen?“

„Du weiß ja,
dass sich Diana um diese ganze Sache gekümmert hat. Wenn du
Einzelheiten wissen willst, musst du also sie fragen. Ich weiß
nur, dass für das Ritual vier Tribute geleistet werden müssen.
Es beginnt damit, dass die Hexe, also Melica, die Beschwörungsformel
aufsagt. Dabei wird durch ihre Kräfte eine Art Portal zur Hölle
geschaffen. Die Seelen, die wir in den vergangenen Jahren gesammelt
haben, müssen Diana und ich übernehmen, wobei Diana eine
Seele mehr nimmt als ich. Durch die zusätzliche Energie, die
unseren Körpern dadurch zugeführt wird, wird unsere
Blutversorgung aktiviert. Das Blut spenden wir Luzius, um ihm die
gesamte Energie zur Verfügung zu stellen. Das war es dann
eigentlich schon. Ihr seht also: es ist alles vollkommen
ungefährlich. Niemandem wird etwas passieren.“

„Was für eine
Beschwörungsformel?“, hakte Zane nach.

Damian schüttelte den
Kopf. „Ehrlich, Zane. Diese ganzen Fragen hättest du mir
schon vor Jahren stellen können.“

„Bisher habe ich
keinen Grund gesehen, warum mich das Ritual interessieren sollte“,
gab Zane schlicht zurück. 


Seine Worte ließen
ein Strahlen auf Damians Gesicht treten. „Es ist so
unglaublich, dass dich die Liebe doch noch irgendwann erwischt hat,
alter Freund. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.“

Melica spürte, dass
sich Zanes stahlharter Griff für einen Moment noch verstärkte.
„Was für eine Beschwörungsformel, Damian?“,
knurrte er.

„Du solltest
dringend an deinen sozialen Kompetenzen arbeiten, Zane“,
erklärte Damian unbekümmert.

Er grinste, als Zane ein
bösartiges Grollen ausstieß und sagte rasch: „Den
genauen Wortlaut der Beschwörung kenne ich nicht auswendig, aber
er steht in dem Buch, in dem Diana auch den Rest über die
Beschwörung gefunden hat. Soll ich es holen? Dann können
wir sofort anfangen.“

Melica zuckte zusammen.
Zane schüttelte den Kopf. „Wir sollten nichts
überstürzen.“

Damian bedachte Melica mit
einem abschätzenden Blick. „Du meinst, sie ist noch nicht
so weit?“

„Wenn sie ihre
Kräfte einsetzen soll, muss sie ausgeschlafen sein. Ich lasse
nicht zu, dass sie sich überanstrengt, nur, damit Diana
zufrieden ist.“

„Ich weiß
nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber „sie“ ist
anwesend!“, meldete sich Melica angesäuert zu Wort.

Zanes Mundwinkel zuckten
vor Belustigung. „Tatsächlich?“, raunte er
spöttisch, bevor er sich wieder Damian zuwandte: „Sie
braucht Ruhe.“

„Ich werde ein
Zimmer für sie herrichten lassen“, bot Damian sofort an.
„Ich weiß aber nicht, ob Diana bereit ist, zu warten.“



„Du wirst dich doch
wohl gegenüber deiner Verlobten durchsetzen können. Vergiss
nicht, wer du bist.“

„Ich werde
versuchen, Melica so viel Zeit einzuräumen, wie sie braucht. Ich
kann aber nichts versprechen.“

Zane nickte und erhob sich
vom Sofa. Mit einem leichten Lächeln bot er Melica seine Hand
an. Während sich Melica verwundert auf die Beine ziehen ließ,
erkundigte sich Zane: „Ist das vierte Zimmer frei?“

„Ja. Ich werde Beth
bitten, es aufzuräumen.“

„Das wird nicht
nötig sein“, wiegelte Zane ab. Er legte einen Arm um
Melicas Schultern und führte sie ohne ein weiteres Wort aus dem
Raum. 


Kaum war die Tür
hinter ihnen zugefallen, riss er den Arm auch schon von Melica los.
Stattdessen versteckte er seine Hand rasch in seiner Hosentasche.
„Bilde dir bloß nichts darauf ein! Damian hätte mir
meine Rückkehr nicht abgekauft, wenn ich nicht den liebeskranken
Idioten gemimt hätte!“, befahl er Melica grob, während
er sie den Gang hinunterlenkte, durch den sie schon gekommen war.

„Das würde ich
doch niemals wagen“, erwiderte Melica schnippisch. Sie reckte
ihr Kinn in die Höhe, blickte ihn wütend an. „Du
wolltest mich umbringen?“ Ihn jetzt noch zu siezen, erschien
ihr irgendwie sinnlos. 


Sie konnte beinahe sehen,
wie sich die Gitter vor Zanes Gesicht schoben und ihn somit von allen
Gefühlen trennten. „Ja“, antwortete er schlicht.

Unbeholfen fuhr sich
Melica durchs Haar. „Warum?“

Zane warf ihr einen
ungläubigen Blick zu. „Dämonen müssen hin und
wieder nun einmal eine Seele übernehmen. Ich hatte Hunger. Du
warst einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“

„Warum hast du denn
nie etwas gesagt?“

„Mach dich doch
nicht lächerlich! Hätte ich dich etwa aufsuchen sollen und
sagen: „Ich habe versucht, dich umzubringen und dich dabei
versehentlich verwandelt. Und wir sind seelenverwandt und werden uns
irgendwann auf höchst kitschige Art und Weise ineinander
verlieben“? Melica! Du wärst schreiend davongerannt.“

Melica biss sich auf die
Unterlippe, schwieg. Er hatte ja Recht. Plötzlich zuckte sie
zusammen. „Du bist der dritte Auserwählte!“, platzte
es aus ihr heraus.

Zane schleuderte ihr einen
so kalten Blick entgegen, dass Melica erschrocken die Luft anhielt.
„Schrei‘ es noch lauter herum, damit es gleich jeder
hören kann!“, zischte er aufgebracht. „Manchmal
glaube ich wirklich, dein hübscher Kopf existiert nur aus
Dekorationszwecken!“

„Du findest meinen
Kopf hübsch?“, fragte Melica perplex. 


„Das ist nicht der
Punkt!“, blaffte Zane und verdrehte die Augen. „Denk‘
doch einmal nach! Niemand darf erfahren, wer wir sind! Diana würde
uns ohne zu Zögern umbringen!“

„Aber ihr seid
befreundet!“, widersprach Melica leise.

Zane schüttelte den
Kopf, trat in einen Gang, der nach links führte. „Seit dem
vergangenen Abend sind wir keine Freunde mehr“, widersprach er
freudlos. „Diana ist viel zu intelligent, um zu glauben, dass
ich wirklich zurückgekommen bin. Sie plant irgendetwas, da bin
ich mir sicher. Andernfalls hätte sie mich bereits vernichtet.“

Klang so, als wäre
Diana ganz das freundliche Wesen, für das Melica sie gehalten
hatte. Sie erreichten eine dunkelblaue Tür. Zane riss sie auf,
stürmte in der Weise hinein, die so unverkennbar mit ihm
verbunden war. 


Melica folgte ihm
zögerlich. Es war ein normales Gästezimmer. Nun, vielleicht
nicht ganz normal. Ein jedes Möbelstück war mit Sicherheit
teurer als zwei Flugzeuge und es war so blitzsauber, dass Melica
nahezu davon geblendet wurde. Und Damian hatte gewollt, dass es
aufgeräumt wurde? Wie krank war das denn?

Während sich Melica
auf das Bett fallen ließ, verschloss Zane die Tür. Er
blieb direkt daneben stehen, blickte mit verschränkten Armen auf
sie herab. „Du musst es so lange hinauszögern wie es dir
möglich ist. Egal wie – es ist wichtig, dass Isak genug
Zeit hat. Das Schloss ist riesig: er wird alle Zeit brauchen, die er
bekommen kann.“

„Du glaubst, dass er
sie noch nicht gefunden hat?“, fragte Melica.

„Ich habe mit ihm
gesprochen, bevor ich angefangen habe, dich zu suchen“,
antwortete Zane ruhig. „Er sagte, er hätte eine Idee, wo
sich die Seelen befinden könnten. Wenn wir Glück haben, hat
er sie bereits zerstört. Doch ich bezweifele es.“

Melica nickte. Als Zane
Anstalten machte, zu gehen, hielt sie ihn zurück. 


„Warum?“ Es
war nur ein Wort, das ihre Lippen verließ, doch sie legte all
die Verwirrung hinein, die sie empfand. 


Zane schloss für
einen Moment die Augen. Dann begann sich ein leises Lächeln auf
seinen Lippen auszubreiten, ehrlich und ihrer Meinung nach tausend
Mal schöner als es Damians Lachen jemals sein könnte.

„Warum ich dir
helfe?“, fragte er und Melica erkannte seine Stimme kaum
wieder, so sanft klang sie mit einem Mal. Sie brachte nicht mehr als
ein schwaches Nicken zustande.

Zane drehte ihr den Rücken
zu, öffnete die Tür ein kleines Stück. Melica sah
deutlich, wie sich seine Schultern anspannten.

„Ich sagte es schon
einmal, Hexe. Ich liebe dich.“ Diesmal lachte er nicht. Er warf
ihr nur einen verzweifelten Blick zu. Dann flüchtete er aus dem
Zimmer, bevor Melica auch nur ein Wort sagen konnte.
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Er hätte es ihr
niemals sagen dürfen. Das war Zane schon klar, als er die Worte
sprach, doch die Erkenntnis, dass dieses Geständnis sogar einen
der größten Fehler seines Lebens darstellte, traf ihn erst
jetzt. 


Jetzt, wo er mit einem
absolut krankhaften Gesichtsausdruck vor der Leinwand stand und sah,
was genau er dort gemalt hatte. Auch, wenn es wahrscheinlich niemand
anderes erkennen würde – für ihn selbst war es
unverkennbar. Teufel nochmal… jetzt hatte es diese Hexe sogar
geschafft, sich von ihm unbemerkt in seinem Unterbewusstsein zu
verbarrikadieren! 


Es waren Melicas Augen,
ihre Nase, ihr Gesicht…

Mit einem verzweifelten
Stöhnen riss er den Farbtopf mit der schwarzen Farbe vom Boden
und schleuderte ihn auf die Leinwand. Mit einem lauten Klappern
kippte sie zu Boden, die feuchte, nachtschwarze Farbe spritzte Zane
entgegen, traf ihn ins Gesicht, auf die Arme und Beine. Es störte
ihn nicht. Ein leises Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als
er das über und über mit schwarzer Farbe bedeckte Bild sah.
Melica war verschwunden. Und Zane wurde schlagartig klar, dass es so
auf keinen Fall weitergehen konnte.

Ohne dem verwüsteten
Zimmer auch nur noch einen Blick zu schenken, rannte er durch die
Tür. Während er die Gänge entlanghastete, überschlugen
sich seine Gedanken. Er musste Melica erklären, dass er gelogen
hatte, unbedingt! Sie durfte nicht über seine Gefühle für
sie nachdenken, durfte nicht abgelenkt sein! Dafür war die
Situation, in der sie sich befand, viel zu gefährlich. Sie
musste konzentriert sein, keinen Fehler machen – ansonsten wäre
sie verloren. Und er würde es niemals ertragen, dass er die
Schuld an ihrem Tod trug. Dem Tod der ersten Person, die er jemals
geliebt hatte.

Er riss die Tür auf,
ohne vorher auch nur anzuklopfen. Dass schon früher Morgen war
und sie mit Sicherheit noch schlief, beachtete er nicht.

Es wäre auch nicht
nötig gewesen. Fassungslos starrte Zane in den leeren Raum. Es
gab nur eine Erklärung, warum Melica ihr Zimmer mitten in der
Nacht verlassen würde und diese Erklärung gefiel Zane
überhaupt nicht. Er ließ die Tür zu Melicas Zimmer
offenstehen, wirbelte herum und rannte so schnell ihn seine Füße
trugen in die Richtung, in der Damians und Dianas Unterkunft lag.

Sekunden später war
er angekommen, hob den Arm, um die Tür einzuschlagen – und
zögerte. Stimmen drangen an sein Ohr, leise, kaum verständlich.
Doch Zane wäre nicht Zane, wenn er sich davon entmutigen lassen
würde. Er presste sein Ohr hart gegen die helle Tür und
hoffte, dass niemand auf die Idee kommen würde, ausgerechnet
jetzt in diesem Gang herumzustreunen. Seine Bemühungen zahlten
sich aus. Zane erkannte Dianas Stimme, so rauchig und schneidend wie
immer. Auch die zweite Stimme kannte er. Vany, diese nervige Plage,
die ihm schon seit ihrem ersten Tag bei den Sarcones ein Dorn im Auge
gewesen war. Es verwunderte Zane nicht im Geringsten, dass sich Diana
und sie so gut miteinander verstanden. 


„Du glaubst, Damian
zieht das wirklich durch?“, fragte Vany atemlos.

Zane verzog angewidert das
Gesicht, presste sein Ohr aber noch fester an das kühle Holz.

„Natürlich wird
er das. Der Arme liebt mich viel zu sehr, um mich verärgern zu
wollen“, bemerkte Diana ruhig. Sie schwieg, dann sagte sie mit
einer deutlich hörbaren Begeisterung: „Er ist schon seit
20 Minuten mit ihr in der Kapelle. Vielleicht ist es ja schon
vollbracht.“

„Glaubst du nicht,
er wäre dann schon lange hier aufgetaucht und hätte dich
angebrüllt?“

„Wann hat mich
Damian je angebrüllt? Er wird mich nicht für Melicas Tod
verantwortlich machen. Nicht, wenn ich ihm erzähle, ich hätte
nichts davon gewusst.“

„Das ist genial…“

„Natürlich ist
es das. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass die Hexe Luzius
nicht nur ihre Kräfte, sondern ihre gesamte Lebensenergie zur
Verfügung stellt? Melicas Tod wird ein fürchterlicher
Unfall sein – nicht mehr oder weniger.“

Etwas, das sich anfühlte
wie eine glühende Stahlklammer, schloss sich um Zanes Herz und
ließ ihn nach Luft schnappen. Erst Sekunden später wurde
ihm klar, dass es Angst sein musste, die dafür sorgte, dass er
sich auf den Boden werfen und niemals wieder aufstehen wollte. Zane
und Angst – zwei Begriffe, die wohl niemals irgendwer
miteinander in Verbindung gebracht hätte. Zane fühlte sie
trotzdem, riss die Augen auf. Dann stieß er sich von der Tür
ab.

Im Nachhinein hätte
er nicht sagen können, wie er zur Kapelle gelangt war. Der Weg
war unwahrscheinlich schnell zurückgelegt, alles vor seinen
Augen verschwommen. Jede Faser seines Körpers betete, flehte,
dass es noch nicht zu spät war. 


Er riss die schwere Tür
zur Kapelle auf, stürzte hinein. Das, was er dann sah, ließ
ihn beinahe in die Knie gehen. Melica lag in der Mitte des kleinen
Raumes, die Augen geschlossen, das Gesicht regungslos. Damian kniete
über ihr, schüttelte sie, sprach mit verzweifelter Stimme
auf sie ein.

Zane brauchte nur eine
Sekunde, um all das Gute in sich an einen Platz zu verfrachten, von
dem es hoffentlich nie wieder zurückfinden konnte. Alles, was er
fühlen wollte, war Hass. Mit Hass kannte er sich aus, er empfing
ihn wie einen alten Freund. Einen Wimpernschlag später hatte er
Damian schon in die Höhe gerissen und mit seinem eigenen Körper
gegen die Wand gepinnt. Schwarze Augen trafen auf braune, teilten
einen zu gleichermaßen verzweifelten Blick. Dann entrang sich
ein leises Wimmern Damians Lippen: „Es tut mir so wahnsinnig
leid, Zane.“

Zanes Blick huschte zur
leblosen Gestalt am Boden. Melicas Gesicht hatte stark an Farbe
verloren, ihr Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Unwillkürlich
wurde Zanes Griff fester, sodass Damian ein gequältes Ächzen
hören ließ. „Du tust mir weh, Zane.“

Verächtlich zog Zane
die Augenbrauen hoch, starrte Damian an, versuchte förmlich, ihn
mit seinen Blicken zu töten. Leider auch nur ohne den geringsten
Erfolg.

„Ich wusste wirklich
nicht, dass sie sterben würde!“, würgte Damian
hervor. Der Blick, der aus seinen hellbraunen Augen sprach, war
ehrlich, doch Zane zuckte mit keiner Wimper.

„Ich weiß“,
grollte er so leblos, dass er selbst davon überrascht war.

„Du…du
glaubst mir?“

„Ich habe Diana
gehört. Sie hat gesagt, dass du nichts davon weißt.“

Heillose Verwirrung
breitete sich auf Damians Gesicht aus. „Diana? Sie weiß
schon, was passiert ist?“

Ein raues Lachen stahl
sich aus Zanes Mund. „Wie naiv bist du eigentlich?“,
stieß er verächtlich hervor. „Diana hat das alles
doch geplant! Sie wusste von Anfang an, dass die Hexe, dass Melica,
sterben wird!“

Damian schüttelte den
Kopf. „Diana würde so etwas niemals tun.“

Zane riss Damian ein wenig
vor, um ihn mit aller Macht gegen die Wand krachen zu lassen. Ein
dumpfer Knall zeigte, dass er seine Kraft eindeutig überschätzt
hatte – wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Damian
ein ganzes Loch in die Wand gerissen. 


„Ich kann kaum
glauben, dass ich dich und deine Naivität so viele Jahre
ertragen habe!“, blaffte er und schleuderte ihn erneut gegen
die Wand. „Hast du denn nie gemerkt, dass es Diana nur auf
deine Macht abgesehen hat? Es ging ihr doch nie wirklich um dich!“

„Warum sagst du so
etwas?“

„Weil es die
Wahrheit ist, verdammt! Ich habe dich noch nie belogen!“ Wütend
starrte Zane Damian an. „Denk doch bitte einmal in deinem Leben
nach! Diana ist eine begnadete Schauspielerin! Sie passt doch gar
nicht zu dir. Du wirst doch schon rot, wenn du nur daran denkst, zu
lügen!“

Unschöne rote Flecken
tauchten überall auf Damians Gesicht auf, eine Ader an seiner
Schläfe begann gefährlich zu pochen. „Du kennst mich
doch gar nicht, mein Freund.“

Zanes Augenbrauen schossen
in die Höhe. „Hast du jetzt vollkommen den Verstand
verloren?“

Eine Strähne fiel
Damian ins Gesicht, doch da Zane seine Hände gegen die Wand
presste, konnte er sie nicht zurückstreichen. Stattdessen
musterte er Zane niedergeschlagen: „Du liegst ja so falsch,
mein Freund. Ich soll nicht lügen können? Das ist doch der
größte Witz überhaupt! Schließlich belüge
ich dich schon sein Ewigkeiten!“

Zane schüttelte den
Kopf. „Du hast tatsächlich den Verstand verloren“,
verkündete er ungläubig.

Diesmal war Damian an der
Reihe, freudlos aufzulachen. Es klang jedoch kläglich. „Den
Verstand verloren? Ich wünschte, das hätte ich. Dann hätte
ich wenigstens eine Entschuldigung für meinen Fehler“,
murmelte er bitter, wich Zanes Blick aus. „Ich habe dich
belogen, als ich sagte, ich würde nicht wissen, wer du bist. Ich
wusste es. Ich wusste es die ganze Zeit über.“

Es gab keinen Ausdruck,
der beschreiben konnte, wie sich Zane in diesem Augenblick fühlte.
Wozu auch? Wie oft geschah es, dass man erfahren musste, dass die
Person, der man wortwörtlich sein ganzes Leben anvertraut hatte,
einen all die Jahre lang von Grund auf belogen hatte? Zu selten, um
extra ein Wort zu erfinden, das sagte, was für ein Gefühl
man in der Sekunde empfand. Zane zuckte zusammen, wich ein kleines
Stück von Damian zurück. 


„Nein, das stimmt
nicht!“, krächzte er dann mit einer derart schwachen
Stimme, dass sie unmöglich zu ihm gehören konnte. „Du
weißt doch, wie verzweifelt ich all die Jahre lang nach
Informationen gesucht habe! Du weißt, wie wichtig mir das war!
Du hättest mir das niemals angetan, Damian!“

Damian antwortete viele
Minuten lang nicht auf seine Worte. Er räusperte sich
unbeholfen, zögerte. Dann verkündete er leise: „Du
heißt Alaric Paine und bist vor 312 Jahren in einem kleinen
Dort nahe London geboren. Zum Zeitpunkt deiner Verwandlung bist du 21
Jahre alt gewesen. Du bist seit einigen Monaten verheiratet gewesen
und-“

Bevor er auch nur ein
weiteres Wort sprechen konnte, versenkte sich Zanes Faust mit einer
ungeheuren Wucht in Damians linker Wange. Der Kopf des Sarcones flog
zurück, krachte hart gegen die Mauer in seinem Rücken.
Damian blieb stumm. Kein Wort, kein Laut des Erschreckens verließ
seine Lippen.

„Ich bin verheiratet
gewesen?“, brüllte Zane und schlug erneut zu. „Ich
habe eine Familie gehabt und du hast mir kein Wort davon gesagt?“

„Ich wollte nicht,
dass du gehst!“, schrie Damian gequält. „Als ich
herausgefunden habe, wer du bist, waren wir bereits Freunde. Ich
wollte verhindern, dass du mich alleine lässt!“

Ungläubig schüttelte
Zane den Kopf. Seine Gedanken spielten vollkommen verrückt,
sprangen hin und her, auf und ab. Vor wenigen Sekunden hatte er
geglaubt, nichts könnte ihm je mehr Schmerzen bereiten als
Melicas Tod. Er hatte Recht gehabt. Doch das Gefühl von tiefer,
aufrichtiger Enttäuschung kam verdammt nahe dran.

„Was willst du jetzt
machen?“, fragte Damian leise.

„Das Schloss
verlassen. Mich den Schattenkriegern anschließen. Und mit ihrer
Hilfe dafür sorgen, dass du jeden einzelnen deiner Fehler
fürchterlich bereuen wirst.“

„Du weißt,
dass ich das nicht zulassen kann.“

Zane verzog spöttisch
das Gesicht. „Du wirst mich wohl kaum aufhalten können.“

„Vielleicht kann ich
es nicht. Aber ich muss es zumindest versuchen.“ 


Zane brauchte eine halbe
Sekunde, um Damians Worte zu verstehen. Mehr Zeit hatte er nicht. Er
schaffte es kaum, zu blinzeln, da stieß ihn Damian auch schon
von sich. Erstaunt stolperte Zane zurück, fasste sich jedoch
schnell wieder. Er blickte Damian an, die Füße fest auf
dem Boden, schulterbreit und ein wenig versetzt, genauso wie er es
Melica all die Wochen lang Tag für Tag eingetrichtert hatte.
Melica, die nun tot war. 


Mit einem tiefen Grollen
stürzte Zane zurück auf seinen besten Freund zu, riss den
Dolch aus seinem Gürtel. Während er die Klinge hob,
durchzuckte ihn ein einzelner einsamer Gedanke: wollte er dies
wirklich tun? Die Antwort war kompliziert und einfach zugleich. Er
wollte Damian nicht töten. Doch er musste es tun. Das war er
Melica einfach schuldig.

Hart presste er Damian
gegen die Wand, den Dolch fest an seinen Hals gedrückt.

Der braunhaarige Dämon
starrte ihn aus einer Mischung aus Verzweiflung und Resignation an.
„Ich wollte nie, dass es so kommt, Zane“, sagte er leise.

Zanes Mundwinkel hoben
sich leicht. „Das wollte ich auch nicht. Doch ich habe keine
andere Wahl.“

„Du könntest
mich gehen lassen“, schlug Damian vor.

„Wenn ich dich am
Leben lassen würde, würdest du das Ritual trotzdem
ausführen“, antwortete Zane mit schwerer Stimme. „Ich
darf das nicht zulassen, kann die Schattenkrieger nicht enttäuschen.
Das hätte Melica nicht gewollt.“

„Du bist die ganze
Zeit gegen den Plan gewesen, nicht wahr?“

„Natürlich,
Damian. Im Gegensatz zu dir habe ich Dianas Idee von Anfang an für
Wahnsinn gehalten.“

„Warum hast du denn
nie etwas gesagt?“

Zane ließ sich Zeit
mit seiner Antwort. Als er schließlich sprach, klang seine
Stimme ganz sanft: „Auch, wenn ich ein gefühlloser
Mistkerl bin: ich weiß, wie sehr du Diana liebst. Hätte
ich meine Zweifel geäußert, hättest du einen von uns
beiden wählen müssen.“

„Du bist mein bester
Freund. In den ersten Jahren hätte ich mich immer für dich
entschieden, Zane.“

Ein schmerzliches Lächeln
legte sich auf Zanes Lippen. „Ich weiß“, antwortete
er rau. Er seufzte leise. Dann drückte er die Klinge etwas
nachdrücklicher gegen Damians Haut.

„Warte!“,
hielt dieser ihn plötzlich zurück, helle Panik stand in
seinen Augen. „Bitte Zane! Du machst mir gerade eine
Heidenagst! Wir sind doch jetzt quitt!“

Zane zögerte nicht
länger. Mit all der Kraft, die er aufbringen konnte, stieß
er das Messer nach vorn. „Falsch Damian. Jetzt sind wir quitt“,
hauchte er tonlos, während Damian in seinen Armen erschlaffte.

Vorsichtlich legte er den
toten Körper seines besten Freundes auf den Boden. Er zog den
Dolch aus seinem Hals, steckte ihn schnell zurück in seinen
Gürtel. Erst dann wagte er es, der anderen Toten einen Blick
zuzuwerfen. Melica war vollkommen regungslos. Und Zane konnte nicht
sagen, welche Person den Ausschlag gab, doch zum ersten Mal in seinem
Leben begann er tatsächlich zu weinen.
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So fand ihn Isak viele
unendliche Augenblicke später, mit verquollenen, rotglühenden
Augen und fest zusammengepressten Lippen. Isaks Augen weiteten sich
vor Überraschung, als sein Blick auf die Tränen auf Zanes
Zügen fiel. Doch dies war nichts zu der Fassungslosigkeit, die
sich auf seinem Gesicht abzeichnete, als er den regungslosen Körper
Damians bemerkte. Sekunden später trat ein Ausdruck alles
umfassender Erleichterung auf sein Gesicht, dicht gefolgt von einem
Lächeln, das ehrlicher war als alles, was Zane je an ihm gesehen
hatte.

„Es ist vorbei“,
erkannte er mit bebender Stimme und dann, noch einmal lauter: „Es
ist tatsächlich vorbei.“

Zane schloss die Augen.
„Es sieht ganz so aus.“

„Du hast ihn
wirklich umgebracht?“ Isak konnte es kaum fassen.

Zane spürte einen
schmerzhaften Stich in seiner Magengegend. Er nickte dennoch, wenn
auch nur sehr schwach.

„Das ist ja
unglaublich!“, rief Isak begeistert. Dann wurde er schlagartig
ernst. „Warum hast du das getan?“

„Hast du es noch
immer nicht begriffen, Isak?“, fragte er kalt. „Ich bin
der, nach dem ihr gesucht habt, der dritte Auserwählte. Ich bin
es gewesen, der Melica verwandelt hat.“

Isak sah nicht sonderlich
beeindruckt aus. „Das habe ich mir bereits gedacht“,
sagte er beschwingt, bevor er die Stirn runzelte: „Wo ist
Melica überhaupt?“

Er hatte sie noch nicht
entdeckt? In Ordnung – das erklärte wohl, warum er noch
nicht hysterisch in der Gegend herumsprang. Mit einer ruckartigen
Bewegung deutete Zane auf die Ecke, in der Melicas Körper lag,
seinen Blick hielt er eisern zu Boden gerichtet.

Isak schien ihn nicht zu
verstehen. „Sie ist schon wieder ohnmächtig geworden?“,
fragte er leise und Zane meinte, einen Hauch von Belustigung in
seiner Stimme zu hören. „Sie wird vollkommen begeistert
sein, wenn sie wieder aufwacht und hört, dass du Damian wirklich
die Wirbelsäule zerstochen hast.“

„Sie wird nicht
wieder aufwachen, Isak“, murmelte Zane bitter.

„Was? Natürlich
wird sie da-“, Isak verstummte mitten im Wort. Er zog entsetzt
die Luft ein. „Sie… sie ist tot?“

Zane antwortete nicht,
doch es war auch gar nicht nötig. Ein Poltern neben ihm sagte
ihm, dass Isak zu Boden gefallen war. Verzweifeltes Schluchzen
erfüllte die Luft und trieb Zane eine unangenehme Gänsehaut
auf jede Stelle seines Körpers. Er schlug für einen Moment
die Augen nieder und wünschte sich nichts sehnlicher, als es
Isak gleichtun zu können, einfach zu Boden zu fallen und all der
Verzweiflung freien Lauf zu lassen. Doch im Gegensatz zu Isak hatte
er kein Recht dazu. 


Melica hatte ihn nie
gemocht – es wäre eine fürchterliche Beleidung,
öffentlich um sie zu trauern. Zane hatte andere Aufgaben. Er
musste dafür sorgen, dass zumindest Isak lebend aus dem Schloss
herauskam. Denn im Gegensatz zu ihm glaubte Zane keine Sekunde lang,
dass es vorbei war. Diana würde sich niemals von diesem
Rückschlag einschüchtern oder gar aufhalten lassen. Damians
Tod war nur ein kleiner, erster Schritt. Die Schattenkrieger hatten
es vielleicht geschafft, den ersten Kampf zu gewinnen. Der Krieg war
noch lange nicht geschlagen.

„Wir müssen
gehen, solange wir noch können“, sagte Zane langsam, trat
einen Schritt auf Isak zu und überwand sich sogar dazu, ihm kurz
die Hand auf die Schulter zu legen.

Isak drehte ihm den Kopf
zu. Seine hellen Augen waren rot geädert und verquollen, noch
ungeweinte Tränen glänzten in ihnen. „Ich bin
schuld“, krächzte Isak so undeutlich, dass Zane
Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. „Hätte ich die
Seelen gefunden, hätten wir verschwinden können. Und dann
wäre Melica niemals… niemals…“

„Wir können die
Vergangenheit nicht verändern. Doch findest du nicht, dass wir
es Melica schuldig sind, sie anständig zu begraben? Wir müssen
dieses Schloss so schnell wie möglich verlassen.“

Irgendetwas an seinen
Worten musste es geschafft haben, Isak zu erreichen, denn er rappelte
sich langsam auf. „Du hast Recht“, sagte er und wischte
sich eine Träne aus den Augen.

Zane nickte knapp. Er ging
neben Melica auf die Knie, streckte die Arme aus. Doch bevor er sie
in die Höhe heben konnte, hielt Isak ihn zurück: „Ich
will sie tragen.“

Zane zuckte zurück,
als hätte er sich verbrannt. Natürlich wollte Isak sie
tragen… Er selbst war das gar nicht wert.

Mit versteinertem Gesicht
beobachtete Zane, wie Isak Melica vorsichtig auf die Arme hob und
lostrabte, aus der kleinen Kapelle, hinaus auf den Korridor. Zane
folgte ihm schweigend.

Sie hatten Glück. Auf
ihrem ganzen Weg durchs Schloss begegneten sie keiner Menschenseele.
Und auch keinem Dämonen. Man könnte fast meinen, Damian und
Melica wären nicht die einzigen, die das Leben verlassen hatte,
so gespenstisch, so totenstill waren die Korridore. Doch vielleicht
kam es Zane auch nur so vor.

Als sie die Pforte
betraten, musste er jedoch erkennen, dass sich nichts verändert
hatte. Erik saß noch immer dort, die Beine auf die Theke
gelegt. Und wie auch am Tag zuvor fiel er laut fluchend zu Boden, als
er Zane und Isak bemerkte. Er rappelte sich erstaunlich schnell
wieder auf, fuhr sich durchs Haar. Dann sagte er rasch mit einem
Blick auf Melica: „Ihr dürft hier nicht weg.“

Zane zog den Dolch aus
seinem Gürtel. Er hatte schon seinen besten Freund getötet
– da machte ein Idiot wie Erik auch keinen Unterschied mehr. Er
kam sowieso in die Hölle. 


Doch natürlich musste
ihm der immer freundliche Isak einen Strich durch die Rechnung
machen. „Hast du den Befehl von Diana?“, fragte er
gelassen und wirkte so, als würde es ihm überhaupt nichts
ausmachen, gerade seine Nichte an den Tod verloren zu haben. Er war
ein guter Schauspieler, das musste sogar Zane zähneknirschend
zugeben. 


Erik nickte und baute sich
mit verschränkten Armen vor der Tür auf. Sollte das etwa
bedrohlich wirken? Zane verdrehte die Augen. „Damian hat uns
erlaubt, das Schloss zu verlassen. Du willst ihn doch wohl nicht
verärgern?“

„Damian?“ Erik
erbleichte, schüttelte hastig den Kopf. „Nein, nein, aber…
Diana hat gesagt, dass…“

„Wem der beiden
schuldest du deine Treue?“, fragte Isak freundlich. „Wer
von den beiden hat dich in seine Familie aufgenommen, wer hat dir und
deiner Frau einen Platz zum Leben gegeben?“

Zane schenkte Isak einen
anerkennenden Blick. Dann schubste er den vor sich hin grübelnden
Erik einfach zur Seite und stieß die Tür auf. Das war ja
schon fast zu einfach gewesen. 


„Willst du
fliegen?“, fragte er Isak Minuten später ironisch.

Isak schüttelte den
Kopf, betrat das kleine Flugzeug. 


Besorgt beobachtete Zane,
wie Melicas Kopf dabei leicht gegen den stählernen Rahmen
schlug. Er sagte nichts dazu, Isak würde schon wissen, was er
tat. Und Melica war es ohnehin egal.

Zane startete die Maschine
ohne die geringsten Schwierigkeiten. 


„Glaubst du, sie
haben ihn bereits gefunden?“, ertönte Isaks Stimme aus dem
Passagierraum.

„Nein. Wenn sie es
wüssten, wären sie schon längst hinter uns her“,
antwortete Zane, während der Jet rasch an Höhe gewann.

Er lag falsch. Kaum eine
Sekunde später knallte etwas Hartes gegen das Flugzeug. Besorgt
richtete er seinen Blick nach unten. Das, was er sah, war jedoch
nicht sonderlich beeindruckend.

Diana stand auf dem
Flugplatz und feuerte mit einer Pistole auf sie. Sogar aus dieser
Höhe konnte Zane ihr vor Wut verzerrtes Gesicht erkennen. Und es
gefiel ihm ausgesprochen gut.

Mit einem ironischen
Lächeln flog er einen kleinen Schlenker, bevor er das Flugzeug
sicher in Richtung Deutschland lenkte. Auch wenn Diana nicht das
bekommen hatte, was sie verdiente – es war ein Anfang.

 

 

Wenn Zane es nicht besser
wüsste, würde er sagen, die Schattenkrieger könnten
sich nicht entscheiden, ob sie ihn lieben oder besser hassen sollten.
Sie schienen hin und hergerissen zu sein zwischen ihrer Dankbarkeit,
weil er Damian getötet hatte und ihrem Wunsch, ihm die Augen
auszukratzen, weil er die Schuld an Melicas Tod trug. Doch zumindest
einer von ihnen hatte sich für ein Gefühl entschieden, dass
er dem schwarzhaarigen Dämon entgegenbringen wollte. Es war
Hass, tiefer, alles umfassender Hass. Dass dieser ausgerechnet von
dem sonst so ängstlichen Jonathan ausging, hatte Zane im ersten
Moment überrascht und dann amüsiert. Die Abneigung und der
blanke Zorn, die Jonathan allzu offen vor sich hertrug, waren auch zu
köstlich. Nicht, dass er den blonden Dämon nicht voll und
ganz verstehen konnte. Schließlich teilte er seine Gedanken,
seine Gefühle und Ansichten. Er war derjenige, der sich selbst
am allermeisten verachtete. Auch jetzt noch, neun Tage nach Melicas
Tod und Isaks und seiner Rückkehr ins Antrum, vergrub er sich
hinter einer monströsen Mauer aus Selbstvorwürfen und
Verbitterung. Er würde sich Melicas Tod niemals verzeihen. Von
daher war es auch kein Wunder, dass er sich Jonathans Vorwürfe
nicht nur anhörte, sondern sie sich im Insgeheimen sogar
herbeisehnte. Er wollte bestraft werden, brannte danach. Doch so wie
es aussah, kam nie jemand auf die Idee, ihn wirklich zu verurteilen.
Zane aber gab das Hoffen nicht auf. Irgendwann würden sie ihn
bestrafen, da war er sich ganz sicher. Und solange er darauf wartete,
verkörperte er einfach selbst den Wärter, den Wärter
seines eigenen, kleinen Gefängnisses, das sich allein in seinem
Kopf befand.
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Wenn ein Mensch von einem
Zug überrollt worden war, dann konnte man mit ziemlicher
Sicherheit davon ausgehen, dass er sich ausgesprochen miserabel
fühlen musste. Wenn dem Zug auch noch ein Traktor, ein Schiff
und fünf Panzer folgten, dann wäre es kein Wunder, wenn
sich besagter Mensch nichts sehnlicher wünschte, als zu sterben
und dabei das Gefühl hatte, jeder Knochen in seinem Körper
hätte sich dazu entschlossen, sich von den anderen zu trennen
und eine Solokarriere zu starten. 


Wenn ein Mensch so etwas
tatsächlich überleben könnte, dann würde er sich
höchstwahrscheinlich genauso fühlen wie es Melica in dem
Moment tat, in dem sie ihre Augen öffnete und ihr der flackernde
Kerzenschein der Krankenstation entgegenleuchtete: verzweifelt,
unglücklich und, wie Jim es ausdrücken würde, ziemlich
beschissen. Dass ihr auch noch zwei große grüne Augen
entgegenstarrten und jede ihrer Regungen genau beobachteten, machte
die Sache nicht besser, sondern einfach nur gruselig.

„248 Stunden“,
verkündete Gregor mit glänzenden Augen und strich sich
gedankenverloren über das Kinn. „Eine Stunde für
jeden Teil des Skeletts.“

Melica starrte den alten
Mann, der auf dem Stuhl vor ihrem Bett saß, verständnislos
an. 


„Was genau wollen
Sie mir damit sagen?“, fragte sie mit einer so schwachen
Stimme, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Eine Bewegung, die sie
augenblicklich bereute, als ein stechender Schmerz durch ihren ganzen
Körper schoss. 


Bevor Gregor die
Möglichkeit hatte, ihre Frage zu beantworten, fiel ihr etwas
ganz anderes ein: „Warten Sie! Wie komme ich hierher? Was ist
passiert? Geht es Isak gut?“

„Stefan erfreut sich
bester Gesundheit“, antwortete Gregor. „Was man von Ihnen
allerdings nicht gerade behaupten kann.“

„Warum? Mir geht’s
prima!“ Der schmerzliche Ausdruck auf ihrem Gesicht und die
Qual in ihren Augen taten ihrer Glaubwürdigkeit wahrscheinlich
nicht gerade gut, doch im Großen und Ganzen ging es ihr besser
als sie erwartet hatte. Immerhin hatte sie sich schon darauf
eingestellt, das Schloss nicht mehr zu verlassen. Nun, zumindest
nicht lebend.

Gregors Blick huschte zu
ihrem Arm, kurz, so als wollte er nicht, dass sie es wahrnahm. Sie
bemerkte es trotzdem. Während in ihrem Verstand die schlimmsten
Vorstellungen um die Wette tanzten, drehte sie langsam ihren Kopf
nach links. Den Anblick, dem sie sich nun gegenüber fand, hätte
sie nicht erwartet. Eine Kanüle steckte in ihrer Armbeuge. Ruhig
folgten Melicas Augen dem Schlauch, der in ihrem Arm steckte, nach
oben, erreichten einen Plastikbeutel, der in einiger Höhe neben
ihrem Bett befestigt worden war. Es sah irgendwie so aus wie einer
dieser Infusionsbeutel, die auch in den Krankenhäusern der
Menschen verwendet wurden. Doch irgendwie auch nicht. Denn diese
neblige hellblaue Substanz, die da im Plastikbeutel vor sich
hinwaberte, hatte so gar keine Ähnlichkeiten zum Tropf der
Menschen. Hektisch riss sich Melica die Nadel aus dem Arm,
beobachtete erleichtert, wie die zerstochene Haut sofort wieder
zuwuchs.

Gregor schnalzte
missbilligend mit der Zunge. 


„Renate hat sich so
viel Mühe damit gegeben. Diese Apparatur ist nämlich ihre
Erfindung, wissen Sie?“

„Sie sollte sie sich
patentieren lassen“, antwortete Melica alles andere als
begeistert. „Warum haben Sie mir diese Seele da eingeflößt?“

„Diese Seele?“,
wiederholte Gregor verstimmt. „Diese Seele ist bereits die
zwölfte, die wir Ihnen verabreichen.“

Blankes Entsetzen legte
sich auf Melicas Gesicht. Sie ignorierte es jedoch so gut wie
möglich, seufzte. 


„Was ist passiert,
Gregor? Haben wir es geschafft?“

Gregor nickte ruhig. „Ja,
das haben Sie. Diana und Damian sind beide tot. Sie haben keine
Möglichkeit mehr, Luzius zu beschwören.“

Tiefe Erleichterung
durchströmte Melicas Körper, dicht gefolgt von einer Welle
der Ungläubigkeit. 


„Was ist passiert?“,
fragte sie, nun schon zum dritten Mal.

Gregor zögerte. Dann
legte sich ein leises Lächeln auf seine Lippen. „Nachdem
Ihnen das Ritual alle Kraft entzogen und Sie in eine schwere
Bewusstlosigkeit geführt hat, tötete Zane Damian. Aus
welchem Grund er seine Tat ausgeführt hat, verrät er nicht,
doch ich bin mir sicher, dass es etwas mit Ihnen zu tun hat. Zane und
Isak gelang es zusammen mit Ihnen aus dem Schloss zu flüchten.
Wenig später erreichte uns die Nachricht, Damians jüngere
Schwester Nerea hätte seinen Platz als Familienoberhaupt
eingenommen, eine Tatsache, die Diana ganz und gar nicht gutheißen
konnte. Deshalb und weil die beiden Frauen ohnehin noch nie so
richtig gut aufeinander zu sprechen waren, ließ Nerea Diana und
Vany hinrichten. Außerdem bittet uns Nerea um Verzeihung für
all die Dinge, die Damian und Diana uns angetan haben.“

Melica blinzelte
überrascht. Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn einige
Sekunden später wieder. Dann murmelte sie: „Das ist
unglaublich.“

„Das ist es“,
bestätigte Gregor mit einem breiten Lächeln. „Melica
– ich kann Ihnen und Ihrem Gefährten gar nicht genug
danken. Ohne Ihre Hilfe hätten zweifellos viele Schattenkrieger
ihr Leben verloren. Auch wenn einige von ihnen ein wenig wütend
sind, weil sie all die Jahre lang umsonst trainiert haben – Ihr
Erscheinen war das Beste, das uns Schattenkriegern jemals passiert
ist.“

„Sie übertreiben
maßlos“, wiegelte Melica ab, während sie spürte,
dass sich eine leichte Röte auf ihren Wangen ausbreitete. 


„Das tue ich nicht“,
widersprach Gregor freundlich. Doch dann, mit einem Mal, erstarrte
er. Das Lächeln rann wie Sand von seinem Gesicht. „Doch so
dankbar ich Ihrem Gefährten auch bin – Sie dürfen
keine Beziehung mit ihm eingehen. Er ist viel zu gefährlich.“

„Wie bitte?“,
machte Melica verdutzt.

„Ich muss Sie
warnen, das bin ich Ihnen einfach schuldig. Ich kenne Zane seit
vielen Jahrzehnten. Er ist egoistisch, kaltherzig und absolut
skrupellos. Machen Sie keinen Fehler, Melica. Halten Sie sich von ihm
fern.“

„Ich fürchte,
ich verstehe nicht so ganz…“

„Es sind doch immer
die Monster, die eine schier unendliche Faszination auf uns ausüben,
nicht wahr?“ Gregors Lächeln war zurück, doch diesmal
war es unglücklich, irgendwie verzweifelt. „Sie müssen
es nicht abstreiten, Melica. Ich weiß, dass Zane Sie in seinen
Bann gezogen hat, langsam aber unaufhaltsam.“

So langsam wurde Melica
das zu viel. Sie schleuderte Gregor einen aufgebrachten Blick
entgegen. „Meinen Sie nicht, ich hätte es bemerkt, wenn
ich Zane irgendwelche Gefühle entgegenbringen würde?“

„Wenn Sie es nicht
getan haben, sind Sie entweder vollkommen blind oder sie belügen
sich selbst.“

„Selbst wenn es so
wäre“, begann Melica nach einiger Zeit des Schweigens und
fixierte ihn eindringlich. „Es geht Sie nicht das Geringste
an.“

„Ich versuche nur,
Sie zu schützen“, gab Gregor beleidigt zurück. 


Melica seufzte schwer.
„Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.“

Gregor blickte ungläubig
auf das Bett, in dem sie lag. „Das sehe ich“, antwortete
er ironisch und Melica verdrehte die Augen.

„Wie lange bin ich
schon hier?“, fragte sie schließlich leise.

„Zane und Isak haben
Sie vor zehn Tagen hierhergebracht. Beide sind vollkommen aufgelöst
gewesen.“

„Zehn Tage?“,
echote Melica ungläubig, Gregors zweiten Satz ignorierte sie
einfach.

Der alte Dämon
nickte. „In diesen zehn Tagen hat sich Vieles verändert.
Doch das werden Sie selbst sehen.“ Er machte eine kurze Pause,
dann: „Wenn Sie wollen, können Sie aufstehen. Sie müssen
nicht länger auf der Krankenstation bleiben.“

Vielleicht musste sie
nicht, doch sie wollte. Nicht, weil sie die Station so großartig
fand. Sondern einfach, weil sie sich nicht bewegen konnte, ohne vor
Schmerzen aufzustöhnen. Mit einem Mal überfiel sie eine
schreckliche Angst. Sie war ein Dämon – sie durfte doch
gar keine Schmerzen haben! Was, wenn sie niemals wieder verschwinden
würden?

„Gregor?“,
fragte sie, die Stimme erfüllt von Angst. „Was genau ist
passiert, nachdem ich die Beschwörungsformel gesprochen habe?“

„Was genau meinen
Sie?“

„Ich fühle mich
als hätte jemand versucht, mich umzubringen“, antwortete
Melica trocken.

Gregor bedachte sie mit
einem traurigen Blick. „Diana hat es nicht nur versucht,
Melica. Sie hat es auch geschafft.“

Melica war sich ziemlich
sicher, dass sie in diesem Moment genauso perplex aussah wie sie sich
fühlte. „Sie hat mich umgebracht?“

„Auf eine gewisse
Art und Weise ja. Melica… das Ritual hat Ihnen Ihre gesamte
Lebensenergie geraubt, eine Energie, die eine Hexe braucht, um zu
überleben. Die Hexe in Ihnen ist gestorben. Dass Sie noch hier
sind und mit mir sprechen können, verdanken Sie nur der
Tatsache, dass Zane Sie verwandelt hat. Das Ritual hätte jede
gewöhnliche Hexe getötet. Eine gewöhnliche Hexe sind
Sie jedoch dank Zane nie gewesen. Scheint so, als verdanken Sie Ihrem
Gefährten Ihr Leben. Auch das Amulett, das Sie um Ihrem Hals
tragen, wird Ihnen geholfen haben, nicht das Reich der Lebenden zu
verlassen.“

Melica nickte leicht. Die
Nachricht, dass sie nun keine Hexe mehr war, enttäuschte und
erleichterte sie zu gleichen Teilen. Sie hatte für kurze Zeit
die erstaunlichsten Fähigkeiten gehabt, die sie sich hätte
vorstellen können – auf der anderen Seite würde sie
nun wohl niemandem mehr versehentlich Schaden zufügen können.
Schaden… Alarmiert richtete sich Melica auf, kämpfte den
Schmerz nieder, der durch ihre Glieder schoss: „An dem Abend,
an dem mein Vater gestorben ist, bin ich bei Jim gewesen, nicht
wahr?“

Milde Überraschung
zeichnete sich auf Gregors Gesicht ab. „Sie erinnern sich
wieder?“

Melica senkte den Kopf.
„An dem Abend habe ich… versehentlich …ein …ein
Haus…“ Warum fiel es ihr nur so schwer, den Satz zu
beenden?

Gregor schien sie jedoch
auch so zu verstehen. Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.
„Das Haus, das durch Ihre Kraft explodiert ist, ist an diesem
Abend leer gewesen. Sie haben niemanden umgebracht, Melica.“
Die Erleichterung, die Melica empfand, war noch größer und
stärker als ihr Schmerz. Sie lächelte.

Gregor erhob sich ächzend
von seinem Stuhl, strich sich seinen Umhang glatt. „Ich werde
Ihnen etwas gegen die Schmerzen geben“, sagte er und verschwand
hinter dem weißen Vorhang. Sekunden später kehrte er
zurück, in jeder Hand trug er ein kleines Fläschchen. Das
hellere der beiden reichte er ihr, das andere stellte er auf den
winzigen Tisch neben ihrem Bett. 


Auf Melicas misstrauischen
Blick hin, lächelte er leicht. „Es ist wirklich ein
Schmerzmittel. Renate hat mir gezeigt, wo sie sie aufbewahrt, falls
sie irgendwann einmal nicht hier sein sollte.“

„Wo ist Renate
überhaupt?“, fragte Melica interessiert, während sie
das Fläschchen aufschraubte und an der glasklaren Flüssigkeit
schnupperte. Es roch fürchterlich und schmeckte, wie sie
Sekunden später feststellen musste, sogar noch schlimmer. 


„Renate schläft.
Es ist schließlich mitten in der Nacht.“

Das hatte Melica nicht
gewusst. Woher auch? Im Antrum sah es zu jeder erdenklichen Tageszeit
absolut gleich aus. Mit einem Mal fühlte sich Melica in eine
wohlige Wärme getaucht, ihre Schmerzen hatten sich schlagartig
in Luft aufgelöst. Mit großen Augen starrte sie Gregor an.
„Das ist ja wunderbar!“, stieß sie begeistert aus.
„Warum hat mir Renate nichts davon gegeben, als ich hier völlig
zerschlagen nach dem Training aufgetaucht bin?“

Gregor reichte ihr das
andere Fläschchen. „Es wirkt ausschließlich bei
Dämonen. Renate wollte kein Risiko eingehen und der Hexe in
Ihnen versehentlich schaden.“

Melica öffnete das
nächste Fläschchen, stürzte es herunter, neugierig,
welche Wirkung dieses entfalten würde. 


Den Bruchteil einer
Sekunde später lag sie da, mit weit geöffnetem Mund und
tief schlafend.

 

 

Als Melica viele Stunden
später wieder erwachte, fühlte sie sich wie neugeboren.
Erleichtert ließ sie ihren Blick durch die Krankenstation
wandern, fand jedoch keinen, dem sie die freudige Nachricht
entgegenschmettern konnte. Sie überlegte, ob sie vielleicht auf
jemanden warten sollte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. So
ganz alleine hier herumzuliegen, war irgendwie gruselig. Langsam
schlüpfte sie aus dem Bett. Sie zog sogar die Bettdecke glatt,
bevor sie aus dem Zimmer verschwand. Ordentlichkeit musste
schließlich sein.

Die Gänge des Antrums
waren wie ausgestorben. Anscheinend war es früher Morgen. Oder
die Schattenkrieger hatten es irgendwie geschafft, die Geister zu
verscheuchen. Ihre Mutter hätte das bestimmt fertig gebracht,
wenn sie es darauf angelegt hätte. Niemand hielt Jane länger
als unbedingt nötig aus.

Melica bog gerade um die
Ecke, als vor ihr im Flur plötzlich ein haarloser Schädel
sichtbar wurde. Unbändige Freude begann sich auf Melicas Gesicht
auszubreiten, sie hatte ihn sofort erkannt. „Jonathan?“

Seit sie erfahren hatte,
dass er sie hatte schützen wollen, als er ihr gesagt hatte, sie
solle sich das Amulett zurückholen, hatte sich ihre Meinung über
ihn stark verändert. Nun gut, sie hielt ihn noch immer für
einen langweiligen, narzisstischen Idioten. Doch wenigstens hatte er
Rückgrat, etwas, was sie bei Weiten nicht von jedem behaupten
konnte.

„Mel…Melica?“
Die Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht ließ Melica beinahe
erblinden. 


Sie schenkte ihm ein
Lächeln. „Wer denn sonst?“

Jonathans Kinnlade fiel
nun endgültig herab. Er sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen.



Langsam bekam Melica das
Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben. Verwirrung mischte sich
in ihren Blick. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist
gesehen“, sagte sie verwundert. Sie hatte ihren Mund kaum
geschlossen, da hatte er sie schon in seine Arme gerissen. So ein
wenig irritiert war Melica ja schon. Jonathan hatte sie noch nie
berührt und jetzt umarmte er sie sogar? Verrückte Welt.

„Ich dachte, du
wärest tot“, stammelte Jonathan. Sekunden später
presste er seine Lippen auf ihren Mund.

Und Melica spürte,
wie sich alles in ihr versteifte. Entschieden wand sie sich aus
seinen Armen, starrte ihn sprachlos an.

Jonathan erwiderte ihren
Blick trotzig, hatte aber wenigstens den Anstand, rot anzulaufen.
„Ich werde mich nicht für etwas entschuldigen, was ich mir
schon seit Monaten wünsche“, stellte er klar und brachte
Melicas Welt damit zum zweiten Mal völlig aus dem Gleichgewicht.
Sie entschied sich, rasch das Thema zu wechseln: „Warum sollte
ich denn tot sein?“

„Wir haben alle
gedacht, das Ritual hätte dich umgebracht! Als du vor zehn Tagen
hier eingeliefert worden bist, sah alles so aus, als seist du tot“,
antwortete Jonathan, stich sich verlegen über das raspelkurze
Haar. „Jetzt verstehe ich auch, warum Gregor dich nicht
begraben wollte. Keiner von uns konnte nachvollziehen, warum er dich
in ein Bett auf der Krankenstation verfrachtet und jedem verboten
hat, diesen Raum zu betreten. Er musste gewusst haben, dass du noch
lebst.“

„Ihr habt all die
Tage lang geglaubt, ich wäre tot?“

Jonathan nickte bekümmert.
„Wir sind alle vollkommen fertig gewesen. Isak, Yvonne, Tizian,
deine Mutter und sogar dieser Sarcone – wir haben Ewigkeiten
gebraucht, um das zu akzeptieren. Umso unglaublicher, dass du nun
doch vor mir stehen kannst!“

Sah fast so aus, als wäre
es ihr Hobby, ihre Freunde unwissentlich in dem Glauben zu lassen,
sie sei tot. Erst Angelina und Jim, jetzt die Schattenkrieger.

Verbittert wandte sie das
Gesicht ab. „Weißt du, wo Zane gerade ist?“

„Es ist gerade
einmal sechs Uhr! Da wird er doch wohl-“

„Weißt du, wo
er steckt?“, unterbrach Melica ihn und verdrehte die Augen.

Jonathan blickte sie
stechend an. Dann nickte er. „Er ist oben. Seit er zurück
ist, weigert er sich, das Antrum zu betreten.“

Melicas Augenbrauen
erreichten beinahe Schallgeschwindigkeit auf ihrem Weg nach oben.
„Warum denn das?“

„Er gibt sich die
Schuld an deinem… nun Tod“, erklärte Jonathan
achselzuckend. „Zurecht, wenn du mich fragst. Ohne ihn wärst
du schließlich nie ins Schloss der Sarcones gegangen.“

„Ohne ihn wäre
ich auch längst nicht mehr am Leben“, bemerkte Melica
scharf, bevor sie sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort in die
Eingangshalle lief. Oh ja – sie wusste durchaus, wie man einen
dramatischen Abgang hinlegte. 
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Sie fand ihn genau an der
Stelle, an der er sie zum ersten Mal gezwungen hatte, den monströsen
Stein über die Farm zu tragen. Zane drehte ihr den breiten
Rücken zu, blickte völlig unbewegt in den Wald. Es war noch
dunkel, die Sonne würde erst in ein paar Stunden ihre Reise über
den Himmel antreten.

Melica zuckte leicht
zusammen, als sie ihn sah und ihr ach so totes Herz machte einen
leichten Hüpfer. Es war dieser banale Augenblick, in dem mit
einem Mal aller Zweifel von Melica abfiel. Die Gewissheit traf sie
wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Und sie konnte nicht sagen, was
sie in diesem Moment mehr verstörte: die Erkenntnis, dass sie
sich ausgerechnet in Zane Sarcone verliebt hatte oder dass sie so
unvorstellbar lange gebraucht hatte, um dies zu bemerken.

Sie trat mit einem
entschlossenen Schritt neben ihn. Zanes Kopf drehte sich langsam in
ihre Richtung, seine Augen wanderten über ihr Gesicht, glitten
über Nase, Mund und Kinn.

Und ohne auch nur die
geringste Reaktion zu zeigen, wandte er seinen Blick zurück auf
den Wald.

Melica war verwirrt. Sie
blieb jedoch still, wartete. Sekunden rannen vorüber, wurden zu
Minuten und zu ganzen Ewigkeiten. Doch Zane reagierte einfach nicht. 


Natürlich war es
Melica, die es nach einiger Zeit nicht mehr aushielt und die Stille
durchbrach: 


„Guten Morgen.“
Im gleichen Augenblick wollte sie sich auch schon für ihre
außergewöhnliche Kreativität umbringen. Guten Morgen
– ging es eigentlich noch blöder?

Doch ihre Selbstvorwürfe
schienen unnötig zu sein, denn Zane zeigte noch immer keine
Reaktion. Überhaupt sah er nicht so aus, als hätte er sie
überhaupt gehört. Also beschloss sie, es noch einmal zu
versuchen: „Hallo.“

Ein Muskel in Zanes
Gesicht zuckte kaum merklich, ansonsten blieb er ruhig. Und Melica
verlor die Geduld: „Ich weiß, dass du mich hörst,
Zane!“

Diesmal antwortete er
tatsächlich, doch seine Worte waren anders als Melica sie
erwartet hatte: „14 Tage ohne Nahrung und schon werde ich
wahnsinnig. Das ist erbärmlich.“

Melica starrte ihn perplex
an. „Wahnsinnig?“

„Nur weil sie auf
meinen Satz geantwortet hat, bedeutet das nicht, dass sie wirklich
hier ist. Sie ist nicht da. Ich bilde sie mir nur ein.“ 


Langsam wurde Melica
bewusst, warum er sie ignorierte. In dieser Situation hätte
Melica eine Menge Möglichkeiten gehabt, Zane von ihrer Echtheit
zu überzeugen. Entscheiden tat sie sich für die dümmste.
Mit einem leichten Grinsen hob sie den Arm und versenkte ihre Faust
so hart wie möglich in seiner Seite.

Zane zuckte noch nicht
einmal zusammen. Und doch hatte sie mit ihrer höchst
zweifelhaften Aktion alles erreicht, was sie gewollt hatte.

Zane blickte sie aus
großen Augen ungläubig an. Dann schüttelte er langsam
den Kopf. „Das bilde ich mir nur ein“, flüsterte er,
Verzweiflung schwang deutlich hörbar in seiner Stimme mit.

Melica schlug erneut zu.
Gleichzeitig sagte sie: „Ich bin wirklich hier, Zane. Ich bin
nicht tot! Und du kannst mir glauben, das hier ist das seltsamste
Gespräch, das ich je geführt habe.“

„Nicht tot“,
echote Zane leise. Seine Miene verfinsterte sich plötzlich,
seine Hand ballte sich zusammen. „Natürlich… Nicht
tot …Ich werde dieses Schwein umbringen!“ Wie ein
Verrückter schnellte er herum, stürzte in Richtung Antrum
davon.

„Halt!“,
schrie Melica aufgebracht. Sie rannte ihm nach, legte ihm hastig die
Hand auf den Rücken. 


Zane blieb stehen. Der
Blick, der Melica aus schwarzen Augen traf, war jedoch mehr als nur
furchteinflößend. Wen auch immer Zane gerade umbringen
wollte – der Arme tat Melica wirklich aus tiefstem Herzen leid.

„Du bist mir eine
Erklärung schuldig, findest du nicht?“, fragte sie
eindringlich.

Im ersten Moment sah es so
aus, als wollte Zane sich zurückziehen, doch dann entschied er
sich um, nickte kaum merklich. 


„Warum hast du das
getan? Warum hast du Damian getötet?“ 


„Ich musste es tun“,
antwortete Zane ruhig. Mehr sagte er nicht.

Und Melica warf ihm einen
genervten Blick zu. „Warum?“

„Ich musste
verhindern, dass Damian und Diana Luzius auf die Erde holen. Es hat
schon zu viele Opfer gegeben.“

„Aber du warst doch
die ganze Zeit auf ihrer Seite!“

Zane schüttelte den
Kopf. „Du irrst dich. Ich habe mich immer herausgehalten. Doch
erst, als ich auf euch Schattenkrieger getroffen bin, ist mir bewusst
geworden, dass ich helfen musste. Ich durfte das Ritual nicht
zulassen. Deshalb habe ich dir und Isak von den Seelen erzählt.
Ich wollte, dass ihr sie zerstört. Damians Tod war nie geplant.
Doch es ist meine einzige Möglichkeit gewesen, Gutes zu tun.
Gutes zu tun, in dem ich deinen Tod rächte.“

„Aber ich lebe
noch“, stellte Melica das Offensichtliche fest.

Zanes Mundwinkel zogen
sich nach unten. Er nickte grimmig.

„Aber warum hast du
nicht einfach versucht, ihn von seinem Plan abzubringen? Damian war
doch nicht böse! Er hatte doch gar keinen Spaß daran, all
die Menschen zu töten.“

„Das habe ich auch
geglaubt. Aber ich musste einsehen, dass ich Damian niemals richtig
gekannt habe. Ich kann dir nicht sagen, ob Damian bösartig war
oder nicht.“

Melica antwortete nicht.
Sie schwieg, während die Gedanken in ihrem Kopf hin und
hersprangen. 


„Wie geht es jetzt
weiter?“, fragte sie nach einiger Zeit leise.

„Weiter? Du, Melica,
wirst hier im Antrum bleiben. Die Erde wird sich weiterdrehen, das
Leben wird weitergehen. Du musst dir keine Sorgen mehr machen.“

„Das meinte ich
nicht. Wie geht es mit uns weiter, Zane?“

Das Gesicht des
schwarzhaarigen Dämons verschloss sich sofort. „Es gibt
kein uns, Melica“, raunte er dunkel.

Melica fuhr zusammen und
schämte sich im Stillen selbst für diese Reaktion.
Verzweifelt starrte sie ihn an: „Natürlich gibt es ein
uns! Du hast mich verwandelt, du bist mein Gefährte! Wir…
wir lieben uns!“

Tiefer Unglaube blitzte in
Zanes Augen auf. Er war jedoch so schnell verschwunden wie er
aufgekommen war und machte stattdessen einem Ausdruck eisiger
Resignation Platz. 


„Egal, was du dir
auch ausgemalt haben magst“, begann er kühl. „Du
kannst es vergessen. Eine Beziehung zwischen uns beiden wird es
niemals geben.“

Obwohl Melica erst vor
wenigen Minuten der Wahrheit ins Auge geblickt, eingesehen hatte,
dass sie den dunklen Mann liebte – seine Worte taten
unglaublich weh. Sie versuchte wirklich alles, um sich nicht wie ein
kleines Mädchen zu verhalten, doch manchmal war auch der größte
Wille einfach nicht groß genug. Mit bebender Unterlippe blickte
sie ihn an. „Aber warum denn nicht? Du liebst mich doch!“
Himmel nochmal – sie klang sogar wie ein kleines Baby!

Zane wandte seinen Blick
ab, doch Melica sah, wie sich sein ganzer Unterkiefer anspannte.
„Selbst wenn es so wäre“, presste er schließlich
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Es geht
einfach nicht. Es wäre zu gefährlich.“

Verwirrung mischte sich in
Melicas Blick. „Warum gefährlich? Die Sarcones sind doch
besiegt!“

„Du bist doch nicht
so naiv und denkst, es wäre vorbei?“, stieß Zane
aufgebracht hervor. „Die Gefahr ist noch lange nicht vorüber!
Die Prophezeiung sagt, dass wir Luzius vernichten werden! Das heißt,
dass er erst noch kommen wird, irgendwann, irgendwie. Prophezeiungen
haben sich noch nie geirrt. Luzius wird es schaffen, da bin ich mir
ganz sicher. Wenn es soweit ist, werde ich Luzius mit allen Mitteln
bekämpfen. Er wird jede Möglichkeit nutzen, um mich zu
verletzten. Und deshalb lasse ich nicht zu, dass du mit mir in
Verbindung gebracht wirst.“

„Aber du weißt
doch nicht, wann er kommt! Was spricht dagegen, einfach bis dahin
glücklich zu sein?“

„Sobald Luzius davon
erfährt, wird er dich jagen. Das lasse ich nicht zu, Melica. Ich
kann es nicht riskieren“, sagte Zane, bevor er ihr einen
kurzen, schmerzvollen Blick zuwarf. „Es heißt, dass wir
die, die wir lieben, unweigerlich töten. Vielleicht kann ich ja
retten, was ich hasse.“

Ein Kloß bildete
sich in Melicas Kehle. „Du hasst mich?“

Zane stieß ein
dunkles Lachen aus, so rau, so voller aufrichtiger Verzweiflung, dass
es Melica eiskalt den Rücken hinablief. „Hörst du mir
eigentlich zu? Ich hasse dich nicht! Ich hasse mich selbst, weil ich
es einfach nicht schaffe, von dir loszukommen! Ich hasse es, dich zu
lieben! Und deshalb musst du mich vergessen. Du musst das tun, wofür
ich nicht die Kraft habe. Es würde alles um so vieles einfacher
machen.“

Ein Knacken erfüllte
die Luft, ließ Melica aufgeschreckt herumfahren. Da war ein
Mann, der aus dem Wald auf sie zustürmte, das Gesicht seltsam
verzerrt. Melica kannte ihn. Es war einer der Schattenkrieger, die es
geschafft hatten, die Polizei zu unterwandern. Ein Mensch,
zweifellos, das bewies schon die Art und Weise, wie er nach Luft
schnappte und sich durchs verschwitzte Haar fuhr.

„Melica“,
schnaubte er, als er sie erreicht hatte und stemmte schwer atmend die
Hände auf seinen Knien ab. 


Melica musterte ihn
verwundert. „Fred-“

Er fiel ihr ins Wort,
bevor sie seinen Namen auch nur beenden konnte: „Melica, er –
er ist verschwunden! Seine Großmutter hat ihn soeben als
vermisst gemeldet!“

„Er?“ 


Der Mann nickte erschöpft.
„Er, Melica. Jim Deters. Er ist seit vier Tagen nicht mehr nach
Hause gekommen.“

Er ließ ihr keine
Zeit für irgendeine Reaktion, sondern stürzte mit den
Worten „Ich muss Isak davon berichten!“ weiter.

Melica blieb wie
paralysiert zurück. Es schien, als hätte ihr Verstand in
dem Moment, in dem die Worte ihre Ohren erreicht hatten, einfach
beschlossen, seine Funktion einzustellen. Jim…

Geschockt ließ sie
ihren Blick über den dunklen Wald wandern, über den flachen
Weg und über die kleinen Steine, die überall – 


Melica stockte, riss die
Augen auf. Sie starrte Zane an, als hätte dieser gerade
verkündet, er wäre die Zahnfee.

„Du warst es!“

Zanes Augenbrauen zogen
sich langsam nach oben. „Ich weiß nicht, wovon du
sprichst“, behauptete er gelassen.

„Natürlich
weißt du das!“, keifte Melica hysterisch. „Du warst
es doch, der mich gezwungen hat, diesen bescheuerten Stein durch die
Gegend zu tragen! Du hast gesagt, dass du Jim bestrafst, wenn ich es
nicht schaffe, gib es doch zu! Du warst es! Du bist schuld, dass er
verschwunden ist!“

Wenn Melica in diesem
Moment nicht so aufgebracht gewesen wäre, dann hätte sie
sicherlich gesehen, wie tief ihre Worte Zane doch trafen. So jedoch
bemerkte sie nichts.

„Du glaubst, ich
hätte deinen besten Freund entführt?“, fragte Zane
schneidend.

„Das macht doch
alles Sinn!“, rief Melica wütend. „Du hast ihn
getötet, nur weil ich diesen dummen Stein nicht tragen konnte!
Gregor hatte Recht mit seinen Worten! Du bist tatsächlich ein
Monster!“

Für einen kurzen
Augenblick sah Zane so aus, als wollte er sie schlagen. Unverhohlene
Wut eroberte sein Gesicht, gab ihm das Aussehen eines gereizten,
nicht zu kontrollierenden Raubtiers. Eine Sekunde später war er
im Wald verschwunden. Und Melica erlaubte sich endlich, ihren
Gefühlen freien Lauf zu lassen. Weinend sank sie zu Boden.
Trauer, Enttäuschung, Wut und Verzweiflung fochten einen
erbitterten Kampf direkt in ihrem Herzen. Sie hatten die Hoffnung
schon lange entführt, das Glück lag mit durchgeschnittener
Kehle am Boden und rührte sich nicht mehr. 



 

~*~

 

Es sollten viele Stunden
vergehen, bis Melica erfahren würde, wer Jim wirklich in seiner
Gewalt hatte. Erik, der rothaarige, tollpatschige Mann von den
Sarcones, war zusammen mit einer pummeligen Frau im Antrum
aufgetaucht. Im ersten Moment war Melica geschockt gewesen, als sie
ihn gesehen hatte. Eine monströse Wunde klaffte tief an seinem
Hals, so tief, dass es ein Wunder war, dass Erik seinen Kopf noch auf
den Schultern tragen konnte. Er sah einfach fürchterlich aus.
Dabei war die Wunde, seinen eigenen Worten nach, schon fast verheilt.
Und während die Haut an seinem Hals Millimeter für
Millimeter wieder zusammenwuchs, hatte Erik ihnen alles erzählt,
was er wusste. Und das, was er wusste, trieb Melica an den Rand eines
Nervenzusammenbruchs.

„Nerea hat einen
Fehler gemacht. Sie hat Jareth den Auftrag gegeben, Diana und Vany
hinrichten zu lassen. Ich weiß wirklich nicht, wie sie so dumm
sein konnte, gerade Jareth zu fragen. Jeder weiß, wie sehr er
Diana für ihre Grausamkeit vergöttert“, Eriks Stimme
wurde leiser, gedankenverlorener. „Sie haben es geschafft, aus
dem Schloss zu flüchten, sind an mir vorbei… Ich habe sie
einfach nicht aufhalten können.“

Mit verquollenem Gesicht
saß Melica in Gregors Büro und lauschte Eriks Worten. Sie
rührte sich nicht, ließ sich mit keiner Faser anmerken,
dass sie noch lebte. Obwohl… sie lebte auch nicht mehr, war
gefangen in einer Welt aus Angst und Schmerz. Sie hatte alles
verloren, was ihr etwas bedeutet hatte. Ihr Vater war tot, Zane
gegangen, Jim verschwunden. Was hatte sie denn noch? 


„Warum haben sie
dich am Leben gelassen?“, fragte Isak und blickte Erik verwirrt
an. 


Dieser legte mit
schmerzverzerrter Miene den Kopf schief, sodass seine offene Wunde
noch krasser ins Auge stach. „Am Leben gelassen? Ich könnte
schwören, dass Jareth mich für tot gehalten hat. Sieh dir
den Schnitt doch einmal an! Hätte er nur ein Stückchen
weiter rechts zugestoßen, hätte er meine Wirbelsäule
sauber durchtrennt. Darum wächst die Wunde ja auch so langsam
zu.“ Er erschauderte. „Ich bin mir sicher, dass ich auch
eine ziemlich überzeugende Sterbeszene hingelegt habe.
Schließlich bin ich mir wirklich sicher gewesen, dass der
Schnitt meinen Tod bedeutete. Doch ich bin nicht gestorben. Und so
konnte ich auch hören, was die drei gesagt haben, nachdem ich zu
Boden gefallen bin.“

Damit war ihm die
Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher. Hektische, rote Flecken
breiteten sich auf Eriks Wangen aus und bissen sich furchtbar mit
seinem Haar. „Ich… sie. Ich kann nicht versprechen, dass
ich alles richtig verstanden habe, aber… so wie es klang,
hatten Diana und Vany all die Jahre lang eine Art Ass im Ärmel.
Sollte Damian etwas zustoßen, dann… würden sie
Vanys Exfreund nehmen… So wie es sich angehört hat, lebt
dieser hier in Deutschland. Die drei wollten sich sofort auf den Weg
machen.“

„Vany“,
wiederholte Tizian langsam. Nachdenklich zog er die Stirn kraus. „Die
suchen nach Vanys Exfreund. Zur gleichen Zeit verschwindet Jim…
Jim, der vor kurzen noch mit einer Vanessa zusammen gewesen ist.
Vany… Vanessa… Kleines? Kannst du uns verraten, wie
genau Jims Vanessa ausgesehen hat?“

Melica hörte seine
Worte, sie drangen an ihr Ohr, doch sie verstand sie nicht. Starr
blickte sie geradeaus, geradewegs durch Tizian hindurch. Sie
antwortete nicht.

„Sie war ein
hübsches Mädchen“, mischte sich stattdessen Jane ein
und schenkte Tizian ein Lächeln. „Ich habe sie einmal
gesehen, als sie Melica nach Hause gebracht hat.“

Isak schlug die Augen
nieder. „Blonde Haare, ziemlich groß?“

Jane nickte. Und Melica
verlor den Überblick, zu welch kranker Ansammlung seltsamer
Zufälle ihr Leben in der letzten Zeit verkommen war. Natürlich
war Vanessa Dianas seltsame Freundin. Warum auch nicht…

„Dann wissen wir
jetzt also, wer Jim Deters in seiner Gewalt hat“, sagte Gregor
zufrieden. „Jaromir? Versuch bitte mithilfe deiner Zahlen
herauszufinden, wo genau sich der Junge gerade aufhält.“

Während Jaromir aus
dem Zimmer verschwand, verengte Isak plötzlich misstrauisch die
Augen. „Findet ihr nicht auch, dass das ein wenig zu viele
Zufälle sind?“, fragte er dann an niemanden bestimmten
gerichtet. 


„Es gibt keine
Zufälle, Stefan. Du musst endlich anfangen, das Schicksal zu
akzeptieren.“

„Aber“, Isak
stockte. Dann wandte er sich an Erik, das Gesicht seltsam verzerrt:
„Woher habt ihr eigentlich gewusst, wie ihr zum Antrum kommen
könnt?“ 


Eriks Frau – Melica
hatte ihren Namen schon vergessen – lief tomatenrot an, senkte
ihren Kopf. Erik selbst verhielt sich nicht weniger unauffällig.
Er lachte gekünstelt, fuhr sich durchs Haar. „Warum willst
du das denn wissen?“, fragte er nervös.

Gregor und Isak tauschten
einen ernsten Blick. „Erik?“ Melica hatte Isak noch nie
so aggressiv sprechen gehört. Stände sie nicht schon
ohnehin am Rande der Verzweiflung, dann hätte sie nun wohl Angst
gehabt. 


„Ihr sollt uns in
eine Falle locken?“ Im Gegensatz zu Isak sprach Gregor ganz
ruhig.

„Was?“
Abgrundtiefes Entsetzen schwang in Eriks Stimme mit. „Nein!
Nein, wirklich nicht! Isak! Wir sind auf eurer Seite! Das müsst
ihr uns glauben!“

„Sie wissen es von
mir!“, brach es da aus Yvonne hervor. „Ich habe es den
beiden schon vor vielen Jahren verraten.“

„Das ist nicht dein
ernst!“, grollte Gregor scharf und stieß sich von seinem
Stuhl. Tiefe Furchen lagen auf seinem Gesicht, eine Ader an seiner
Schläfe begann gefährlich zu pochen. Melica zuckte
zusammen, als sie die eisigen Wellen der Macht spürte, die mit
einem Mal über sie hinwegrollten. Oh… Darum hatten die
Schattenkrieger also alle solche Angst vor ihm. Gregor wirkte nun
nicht länger wie der nette, freundliche Opa, den er sonst so
gern verkörperte. Nein, nun strahlte er eine Skrupellosigkeit
aus, die Melica schlicht den Atem raubte. Mit einem Mal war sie fest
davon überzeugt, dass sie Gregor niemals wieder beleidigen
würde, viel zu groß war ihre Furcht davor, diesen
grausamen Gregor noch einmal zu erleben.

Yvonne beeindruckte sie,
indem sie nicht einmal zusammenzuckte. Ruhig und stolz stand die
ehemalige Sarcone vor Gregor und blickte ihm ernst in die Augen.
„Doch, Gregor. Es ist mein ernst. Ich habe schon immer geahnt,
dass sich Erik irgendwann einmal für die richtige Seite
entscheiden wird.“

„Ist dir eigentlich
bewusst, wie gefährlich das war… wie dumm das war?“,
herrschte Gregor sie an, bevor er mit einem Mal wieder ganz ruhig
wurde. Äußerlich vollkommen gelassen begann er, seinen
weiten Umhang zu ordnen. Dann: „Wir werden später darüber
sprechen.“

Jaromir platzte zurück
ins Zimmer. „Ich weiß, wo er steckt!“, rief er
hektisch, bevor er Melica einen einzigen, entschuldigenden Blick
schenkte. „Es sieht nicht gut für ihn uns.“

 

 

Sekunden später waren
sie auf dem Weg, Melica, Jonathan, Isak, Tizian, Jane und all die
anderen Schattenkrieger, ohne Plan und einige so wie Melica ohne
Hoffnung. Zane war nicht mitgekommen, war nicht mehr aufgetaucht. Und
Melica glaubte auch nicht, dass er jemals wieder zurückkehren
würde.

Als sie die Höhle, in
der Jim festgehalten werden sollte, viele, viele Stunden später
endlich erreichten, hatte Melica den Zustand einer leblosen Hülle
erreicht. Sie nahm kaum noch etwas wahr, bewegte sich einfach,
existierte einfach. Der Umgebung schenkte sie keine Aufmerksamkeit.
Wie denn auch? Ihr Verstand war wie betäubt. 


Nun, zumindest bis zu dem
Zeitpunkt, in dem sie die feuchte Höhle betrat und ihren besten
Freund auf dem Boden knien sah, das Gesicht in den Händen
vergraben und mutterseelenallein.

Melica war wie von Sinnen,
als sie die Hand ihrer Mutter grob bei Seite stieß und auf Jim
zustürzte. Als sie ihre Arme weinend um ihn schlang, hatte sie
das Gefühl, nach einer langen Reise endlich wieder zu Hause zu
sein.

Das Gefühl zerplatzte
jedoch wie eine Seifenblase im stürmischen Herbstwind, als Jim
den Kopf hob und sie aus rotfunkelnden Augen verzweifelt anstarrte.
„Es tut mir so leid“ stammelte er hysterisch. 


Beruhigend strich Melica
ihm über den Rücken. „Das muss es nicht“,
hauchte sie, obwohl sie eigentlich keine Ahnung hatte, wovon er
sprach. Für sie war es auch nicht wichtig, nichts war bedeutend
außer der Tatsache, dass Jim immer noch am Leben war. Zumindest
dachte sie das.

„Ich habe das alles
doch nicht gewollt!“, fuhr Jim fort, schluchzte gequält
auf. „Aber ich bin so allein gewesen. Vater ist an dem Abend an
den Folgen der Explosion gestorben und… und Vanessa sagte,
sie… sie liebt…“ Jims Stimme versagte, trieb
Melica eine Gänsehaut auf den Rücken. Sie schloss die
Augen, weil sie den Schmerz auf seinem Gesicht nicht länger
ertragen konnte. Oh Gott, was hatte sie ihm nur angetan? Sie hatte
Schuldgefühle wie noch nie in ihrem Leben, Schuldgefühle,
die ihr Herz zerrissen und sie von innen heraus verbrannten. 


Eine Hand legte sich auf
Melicas Schulter. Unsicher öffnete sie die Augen, blickte direkt
in das Gesicht ihres Onkels. Dieser sah aus, als wäre er gerade
dem leibhaftigen Tod begegnet. „Er hat das Ritual bereits an
Damians Stelle weitergeführt, Melica. Diana wollte, dass wir ihn
hier finden. Wir sind zu spät.“

Melica brachen unter
seiner kühlen Stimme die Beine weg und sie vergrub ihr Gesicht
an Jims Schulter. Vany musste Jim verwandelt haben, damit er die
Seelen übernehmen und das Ritual ausführen konnte. Und sie
war nicht da gewesen, hatte ihn nicht beschützt. Ein tiefer
Schluchzer entrang sich Melicas Kehle. Sie hatten versagt, hatten das
Unheil nicht aufhalten können. Sie waren einfach zu spät
gekommen.

Wie zur Bestätigung
ihrer Worte drang ein ohrenbetäubendes Donnergrollen durch die
Luft und brachte die Wände der Höhle zum Beben. Melica hob
den Kopf, begegnete erneut Isaks eisernem Blick. Und ohne, dass sie
auch nur ein Wort wechselten, wussten sie, was der andere dachte. 


Luzius war zurück.
Das Ende der Welt hatte begonnen. Und sie hatten es nicht verhindern
können. 


 

Oft können
wir das Schlimmste in letzter Sekunde verhindern, Wogen glätten,
Unglücke vermeiden.

Doch
manchmal kommen wir trotz aller Bemühungen

einfach zu
spät.
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